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Vorwort. 


LJas  Bucli  t'iilirt  cincu  doppelten  Titel.  Der  erste  besagt,  dass 
es  keine  hebräische  Grammatik  sein,  kein  grainmatisclies  System 
darstellen  will,  sondern  die  Formenbildungsgesetze  des  Hebräischen 
zu  erörtern  und  in  möglichst  knappe  Fassung  zu  bringen  bestimmt 
ist.  Danach  mag  es  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  einerseits  ein 
strenger  Aufbau  des  grammatischen  Stoffes  nicht  angestrebt  wui-de 
und  das  Interesse  vielmehr  den  Einzelerscheinungen  der  Formen- 
lehre zugewendet  ist,  anderseits  aber  auch  keineswegs  lücken- 
lose Vollständigkeit  beabsichtigt  wurde.  Für  den  Verf.  handelte 
es  sich  um  eine  Besprechung  der  grossen  Hauptgesetze  der 
hebr.  Grannnatik:  daher  sind  auch  Einzelheiten  grundsätzlich  aus- 
geschlossen worden ,  soweit  sie  nicht  zur  Klarlegung  des  Sprach- 
gesetzes selber  nötig  waren.  Endlich  mag  mit  dieser  Tendenz 
des  Buches  noch  entschuldigt  werden,  dass  die  Behandlung  des 
Stoffes  eine  gewisse  Ungleichmässigkeit  zeigt  und  dass  Wieder- 
holungen nicht  vermieden  worden  sind.  Auf  eine  erschöpfende 
Darlegung  der  von  den  Fachgelehrten  gegenüber  jeder  einzelnen 
Spracherscheinung  vertretenen  Ansichten  ist  verzichtet  worden, 
der  Verf.  hat  sich  damit  begnügt,  seine  eigene  Auffassung,  zu  der 
er  auf  grund  des  Studiums  der  Sprache  selber  Avie  der  grösseren, 
wissenschaftlichen  Werke  gelangt  ist,  zu  entwickeln;  dass  dazu 
in  der  Regel  entgegenstehende  Meinungen  bekämpft  wurden,  ver- 
steht sich.  Dabei  verhehlt  sich  der  Verf.  nicht,  dass  ihm  manche 
litterarische  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  hebr.  Sprachwissen- 
schaft entgangen  ist:  trotzdem  glaubte  er  diese  Ergebnisse  lang- 
jähriger, durch  die  Vorlesungen  des  Herrn  Prof.  Dr.  Philippi  in 
Rostock  angeregter  und  durch  die  auch  später  auf  das  freund- 
lichste   erteilten    Ratschläge    dieses    seines    hochverehrten    Lehrers 
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geförderter  Beschäftigung  mit  der  hebr.  Grammatik  nicht  zurück- 
halten zu  sollen.  Unumgänglich  nötig  erschien  ihm  das  stete 
Zurückgehen  auf  die  verAvandten  Sprachen,  vor  allem  auf  das 
Arabische,  welches  für  viele  hebr.  Sprachformen  den  Schlüssel 
bildet,  doch  auch  das  Äthiopische  imd  anderseits  das  Bibhsch- 
Aramäische  und  Syrische  sind  verglichen  worden. 

Das  Buch  masst  sieh  nicht  an  die  hebräische  Grammatik 
lehren  zu  wollen:  das  spricht  sein  zweiter  Titel  aus.  Es  will, 
wie  es  im  Zusammenhang  mit  der  Gymnasialpraxis  entstanden  ist, 
so  auch  dieser  selbst  dienen.  Im  Unterricht  wh-d  sich  freilich 
der  in  ihm  niedergelegte  Stoff  nur  zum  geringen  Teile  unmittelbar 
verwerten  lassen,  nämlich  soweit  als  eine  Heranziehung  der  wissen- 
schaftlichen Erforschung  der  Sprache  die  Erle]-nung  der  Sprach- 
gesetze selbst  unterstützt.  Vereinzelt  wird  wohl  sogar  ein  Blick 
auf  die  Entstehung  der  Sprachformen  auch  für  den  Schüler  förder- 
lich sein  (darüber  hat  Verf.  in  den  Frick-Meyer' sehen  „Lehrproben 
und  Lehrgängen"  Heft  XV,  S.  23  ff.,  XIX,  S.  22  ff.,  XXV,  S.  9  ff., 
XXX,  S.  86  ff.  gehandelt),  doch  wesentlich  soll  das  Hilfsbuch  dem 
Lehrer  dienen,  indem  es  ihn  zum  Studium  der  verwandten  Sprachen 
Avie  auch  der  grossen  wissenschaftlieheu  Grammatiken ')  des  Hebr. 
anregt  und  ihm  in  der  Lösung  von  Einzelfragen  Hilfe  bietet. 
Indem  ich  bezüglich  der  Aliforderungen,  Avelche  an  einen  im 
rechten  Geiste  erteilten  Unterricht  des  Hebräischen  an  Gymnasien 
gestellt  werden  müssen,  auf  meinen  Aufsatz:  „Der  hebräische 
Unterricht  auf  dem  Gymnasium.  Zur  Ab^vehr."  (Neue  Jahrbücher 
für  Phil,  und  Pädag.  II,  1892,  S.  206  ff.)  verweise,  schliesse 
ich  hier  nur  noch  den  Wunsch  an,  dass  das  Büchlein  sich 
brauchbar  erAveisen  möge  der  Sache  des  hebr.  Unterrichts  und 
damit  auch  des  Gjniinasiums  selber  zu  dienen. 

Ohlau,    den  1.  Juni  1896. 

Der  "Verfasser. 


')  Inzwischen  ist  die  26.  „vielfach  A'crbesserte  und  vorniehrte"  Auflage  der 
Gesenius-Kautzsch'schcii  Graininatik  erschienen;  diese  ist  damit  zu  einem  grösseren 
Avissenschaftlichen  Werke  geworden,  neben  dorn  eine  „Kleine  Ausgabe"  als  Schul- 
buch dienen  soll.     Das  ist  zu  §  3,  3  Anf.  nachzutragen. 
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§  1.    Die  semitische  Spraclieiilamilie. 

1.  Die  hebräische  Sprache  ist  ein  Glied  der  semitischen 
Sprachenfamilie,  wie  man  (seit  1781)  besonders  im  Gegen- 
satze zu  der  indogermanischen  Sprachenfamilie  die  unter  einander 
nahe  verwandten  Sprachen  derjenigen  Völker  zusammenfassend  be- 
nenntj  welche  in  der  Völkertafel  der  Genesis  (Kap.  10)  Nachkommen 
Sems  genannt  werden,  also  vor  allen  der  Assyrer,  Aramäer,  He- 
bräer, aber  auch  der  diesen  eng  verwandten  Araber  und  sog. 
Äthiopier.  Ausser  ihnen  gehört  jedoch  auch  das  von  Hamiten 
gesprochene  Kanaanitische  bzw.  Phönizische  dem  semitischen 
Sprachenstamme  an.  Alle  diese  Sprachen  stehen  in  einem  Ver- 
wandtschaftsverhältnis unter  einander,  welches  sich  etAva  mit  dem 
unter  der  romanischen  oder  unter  den  germanischen  Sprachen 
herrschenden  vergleichen  lässt.  Wenngleich  das  ihnen  zu  gründe 
liegende  Ursemitische  sich  wissenschaftlich  nicht  mehr  rekon- 
struieren lässt,  so  sind  doch  aus  den  Laut-  und  Formenbildungs- 
gesetzen der  vorhandenen  ScliAvestersprachen  die  als  ursprünglich 
vorauszusetzenden  Bilduni>-en  vielfach  zu  erschliessen  und  auch  im 
Wortschatz  lässt  sich  sehr  viel  ursprüngliches  Gemeingut  nach- 
weisen. Den  verhältnismässig  ältesten  semitisc  h  en  Spr  ach- 
bestand stellt  das  Arabische  dar,  welchem  das  Äthiopische  am 
nächsten  steht,  aber  auch  in  den  andern  Sprachen,  besonders  im 
Hebräischen,  zeigen  manche  Spracherscheinungen  das  höchste 
Alter.  Trotzdem  nun  die  einzelnen  Sprachen  vielfach  ihre  eigenen 
Wege  g-egangen  sind  und  sich  selbständig  fortentwickelt  haben, 
so  überwiegt  doch  die  Verwandtschaft  unter  ihnen  dermassen, 
'■dass  man  von  einem  gemeinsamen  Charakter  der  semiti- 
schen Sprachen  wohl  sprechen  kann.  Dahingehört  einmal  der 
an  Guttui'alen  und  emphatischen  Lauten  reiche  Konsonantismus, 
neben  welchem  die  Vokale  nicht  mit   gleicher  Klarheit   gesprochen 
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werden,  wie  überliaupt  die  letzteren  uie,  was  z.  B.  in  den  indo- 
germanischen Sprachen  der  Fall  ist,  Träger  der  Wortbedeutung 
werden  können,  ferner  in  der  Wortbikhmgslehre  das  Gesetz,  dass 
Verbal-  und  Xominalstämme  drei  Wurzellaute  aufweisen,  die  ge- 
ringe Fähigkeit  mit  Hilfe  von  Ableitungssilben  neue  Wörter  zu 
bilden,  ja  das  gänzliche  Fehlen  von  Kompositis,  in  der  Lehre  vom. 
Verbum  die  Ausbildung  von  bloss  zwei  Tempusforraen,  ein  ^langel,. 
neben  dem  eine  reiche  Entfaltung  in  Verbalstämmen  einhergeht, 
in  der  Syntax  endlieh  sind  die  semitischen  Sprachen  im  allge- 
meinen bei  dem  Gebilde  des  einfachen  Satzes  stehen  geblieben, 
die  Unterordnung  der  Sätze  ist  nur  in  geringem  Masse  durchge- 
führt worden.  —  In  dem  Wortbestande  zeigt  das  Semitische 
manche  Verwandtschaft  mit  dem  Ägyptischen  und  andern  hamiti- 
schen  Sprachen,  in  den  Wurzeln  hat  man  (Fr.  Delitzsch,  Stu- 
dien über  indogermanisch-semitische  Wurzelverwandtschaft,  Leipzig 
1873)  Berührung  mit  dem  Indogermanischen  nachzuAveisen  ge- 
sucht, doch  lässt  sich  da,  wo  diese  Verwandtschaft  sieh  am 
ehesten  zeigen  sollte,  z.  B.  in  den  Zahlwörtern,  auch  nicht  eine 
Spur  davon  auffinden  (li'^i'  und  sex,  skrt.  sas  klingen  zufällig  gleich). 
2.  Im  einzelnen  zeigen  zwar  lexikalisch  und  grammatisch  die 
verschiedenen  semitischen  Sprachen  und  Dialekte  mannigfache 
Sonderbeziehungen  unter  einander,  doch  heben  sich  drei  Gruppen 
aus  der  semitischen  Sprachenfamilie  deutlich  heraus.  Es  sind  I)  die 
südsemitische  Gruppe,  zu  der  das  Arabische  und  Äthiopische 
gehören,  a)  Das  Arabische.  Schon  frühzeitig  bei  den  arabischen 
Wüstenstämmen  weitverbreitete  Dichtersprache,  wurde  das  klassi- 
sche Arabisch  durch  den  Koran  und  den  Islam  zur  Weltsprache 
Doch  traten  dieser  Litteratursprache  als  dem  Altarabischen,  dessen 
Gesetze  durch  einheimische  Gramnu\tiker  auf  das  genaueste  be- 
stimmt wurden,  sehr  bald  die  Dialekte  der  lebendigen  Sprache 
gegenüber.  Während  aus  dem  Altarabischen  sich  eine  konventio- 
nelle Litteratursprache  entwickelt  hatte,  in  der  im  Mittelalter  eine 
umfangreiche  gelehrte  Litteratur  entstand,  wurden  im  ^^)lksmunde 
nur  ein  syrischer,  ägyptischer,  marokkanischer  u.  a.  Dialekt  ge- 
sprochen, das  sog.  Vulgärarabische,  welches  eine  Entartung  bzw. 
Weiterbildung  des  Altarabischen  genannt  werden  kann.  —  Da* 
klassische  Arabisch,   diejenige  semitische  Sprache,  in  welcher 


die  bei  weitem  reichste  Litteratur  erhalten  ist,  zeigt  in  lexikalischer 
Beziehung  einen  ausserordentlichen  Reichtum,  in  grammatischer 
noch  grosse  Ursprünglichkeit.  Die  Verbalsfämme  gewannen  hier  die 
grösste  EntAvickelung,  das  alte  Passiv  und  die  Endungen  der  Ver- 
balformen sind  meist  voll  erhalten,  ebenso  die  Kasus  des  Nomens, 
und  die  altsemitischeu  Modi  sind  noch  deutlich.  Eine  Neubildung 
dagegen  ist  der  sog.  Pluralis  fractus,  ursprünglich  eine  feminale 
Kollektivbildung,  die  ganz  allgemein  an  stelle  des  alten,  durch 
Endungen  bezeichneten  Plurals  getreten  ist.  Grosse  Vorliebe  für 
die  Anwendung  abstrakter  Redeweise,  bes.  in  den  Infinitivformen, 
und  syntaktisch  eine  mannigfaltige  Entmckelung  des  einfachen 
Satzes,  der  im  ganzen  noch  vorherrscht,  sind  charakteristisch.  — 
Vom  klassischen  Arabisch  ist  zu  scheiden  b)  das  Südarabische 
oder  Sabäische,  auch  das  Himj  arische  genannt,  welches  fast 
nur  in  religiösen  Weihinschriften  erhalten  ist  und  ein  hohes  Alter 
bekundet,  im  einzelnen  auch  manche  Annäherung  an  das  Hebräische 
und  Aramäische  zeigt.  —  c)  Das  Äthiopische,  mit  einheimischem 
Namen  gewöhnlich  lesäna  ge'ez  (d.  h.  ,die  Sprache  der  Wanderung' 
=  der  Freien')  genannt,  ist  die  Sprache  des  alten  axumitischen 
Reiches  in  Abessinien  und  später,  nachdem  sie  als  Volkssprache 
ausgestorben  war,  noch  Kirchen-  und  Gelehrtensprache.  Die  Litte- 
ratur ist  meistens  theologischen  Charakters,  hauptsächlich  Über- 
setzung aus  dem  (griechischen,  aber  auch  aus  dem  Arabischen 
und  dem  Koptischen,  dazu  Hymnen  und  Legenden.  Am  nächsten 
verwandt  mit  dem  Sabäischen,  hat  das  Äthiopische  doch  ebenso- 
wohl in  der  Formenlehre,  der  das  Passiv  und  der  Determinativ- 
artikel bereits  fehlen  und  die  grosse  Vereinfachung  der  Endungen 
aufweist,  wie  in  dem  Wortbestande  viel  Eigentümliches.  Auch  in 
der  Gestaltung  der  Laute  besitzt  es  manche  Besonderheiten,  so  in 
den  //-haltigen  Gaumenlauten  und  dem  harten  i),  die  man  auf 
Einfluss  hamitischer  Sprachen  zurückführt.  Während  das  Äthio- 
pische infolge  der  Zerti'ümmerung  des  Reiches  durch  die  Gallastämme 
aufgehört  hat  Volkssprache  zu  sein,  hat  es  sich  in  dem  Tigre- 
Dialekt  noch  heut  erhalten;  das  Amharische,  die  jetzt  herr- 
schende Sprache,  zeigt  die  stärksten  Abweichungen  vom  semitischen 
Sprachcharakter. 

3.     H.  Die    nordsemitische    Gruppe    umfasst    das  Assy- 
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rische  und  die  aramäischen  Sprachen,  a)  Das  Assyrisclie,  nur 
in  Keilinschriften  erhalten,  die  hauptsächlich  in  Babylon  und  Ni- 
nive  gefunden  Avurden,  nähert  sich  wohl  in  einzelnen  Spracher- 
scheinungen dem  Hebräischen  (z.  B.  Relativum  sa  =  ""^MN)),  geht 
aber  im  allgemeinen  seine  eigenen  Wege.  —  b)  Die  aramäische 
Sprache,  in  den  Ländern  Syrien  und  Mesopotamien  gesprochen, 
drang  frühzeitig  mit  der  Ausbreitung  des  assyrischen  Reiches 
auch  in  Palästina  ein,  von  wo  sie  mu  1000  n.  Chr.  durch  das 
Arabische  verdrängt  wurde,  welches  sie  überhaupt  in  ihrem  Besitz - 
Stande  schmälerte.  Das  Aramäische  schied  sich  in  eine  Reihe  von 
Mundai'ten,  denen  abweichend  von  den  übrigen  semitischen  Sprachen 
gemeinsam  ist  eine  weitgehende  Verflüchtigung  der  Vokale  im 
Innern  der  Wörter  sowohl  wie  besonders  in  den  Endungen,  Er- 
weichimg der  Gutturale  und  Umbildung  der  ursprünglichen  Dentale, 
die  aramäische  Lautverschiebung,  indem  arabischem  d  ein  d 
(arab.  däkarä  ,er  gedenkt'  —  aram.  d^khär),  arabischem  th  ein  t 
(thäläthiDt  ,drei'  —  fläth)  ,  arabischem  z  ein  t  (natura  ,er  be- 
obachtet" —  nHßr).  arabischem  .s  ein  s  (säl/itn  , sieben'  —  s^hha), 
arabischem  s  ein  .<?  (sHä'un  , Winter'  -  sathivti),  arabischem  d  end- 
lich ein  '  (V)  entspricht  ('ärdun  ,Erde'  —  \irä},  ferner  die  Deter- 
mination des  Nomens  durch  angehängtes  -  ä  (ein  sog.  Status  em- 
phaticus),  der  Verlust  des  Dualis,  der  durchgängige  Ersatz  des 
Passivs  durch  das  Reflexiv  u.  a.,  in  der  Syntax  erhöhte  Fähig- 
keit der  Satzverknüpfung,  Freiheit  der  Wortstellung  und  Weit- 
schweifigkeit durch  Häufung  der  Personal-  und  Possessivpronomina. 
Die  vorzug.sweise  theologische  Litteratur  giebt  von  dem  vorhan- 
denen Wortschatz  keinen  rechten  Begriff,  so  dass  lexikalisch  das 
Aramäische,  zumal  dem  Arabischen  gegenüber,  arm  erscheint.  — 
Von  den  aramäischen  Dialekten  kommen  besonders  in  Betracht 
1)  das  den  (istlichen  Zweig  darstellende  Syrische  (der  griechische 
Name  drang  durch,  weil  die  Bezeichnung  Aramäer  heidnischen 
Beigeschmack  bekommen  hatte),  eigentlich  der  Dialekt  von  Edessa, 
in  dem  es  eine  reiche  chri.stliche  Litteratur  (2. — 13.  Jahrh.)  giebt. 
Ausser  dem  Syi-ischen  gehören  dem  ostaraniäischen  Zweige  noch 
die  Sprache  des  baljylonischen  Talmud  und  das  Mandäische  sowie 
heutzutage  das  Neusyrische  von  Mosul.  Kurdistan  und  am  Ur- 
miasee  an.      Diese  ostaramäischen  Älundarten  haben  die  Eigentum- 


liclikeit,  dass  sie  die  3.  Person  Siug.  des  Imperfekts  mit  u  statt 
mit  j  bilden.  —  Zniu  westaramäisehen  Zweige  gehört  2)  das 
Biblisch-Aramäische,  missverstäudlich  wegen  Dan.  2,4  auch 
Chaldäisch  genannt.  Wenngleich  die  aus  dem  Exil  zurückgekehrten 
Juden  noch  Jüdisch'  (Neh.  13,24)  sprachen,  so  drang  doch  das 
aramäische  Idiom  unaufhaltsam  vor  und  war  bereits  gegen  Ende  des 
2.  Jahrh.  v.  Ch.  die  allgemeine  Landessprache  in  Palästina  und  den  öst- 
lieh  angrenzenden  L'ändern.  So  sind  denn  auch  im  alttestamentlichen 
Kanon  Teile  des  Buches  Daniel  (2,4 — 7,28)  und  Ezra  (4,8 — 6, ig. 
7,i2-2b)  in  aramäischer  Mundart  abgefasst.  Vereinzelt  sind  auch 
im  Neuen  Testament  aramäische  Wörter  und  Sätzchen  erhalten,  i) 
Im  Biblisch-Aramäischen  sind  ferner  geschrieben  die  Paraphrasen 
des  Alten  Testaments,  die  Targumim  (,Verdolmetschungen^)  aus 
dem    1. — 9.   Jahrh.    nach    Ch.    und    der    Jerusalemitische    Talmud, 


')  Idßßü  ist  }<-;N  =  ü^arayp,  ßapaßßäs  {<2N  "'S  =  i^^ei'  Sohn  des  Abba', 
Bapwßas  wohl  j^CnJ  ~1Z  =  '''öe  ■jraQaxlijaao}?,  andere  mit  -j^  gebildete  Eigen- 
namen   sind    BaQirjoovc,     ßaQ&o?Mfiaiog ,    BaQiMvä.    BaQTiuaios.    —     ßrj&avi'a    ist 

{<"'jn  P"*!:  ^  ,Haus  des  Erbarmens-,  Brjd-eaÖä  {<~pn  r"*-:  =  .Haus  der  Gnade', 
Brjd-auCSa  f<"^>\;  piri  =  p-ji^»  bzw.  {<pi|  ^^•r^  —^  yaßßad-u  ist  XHIj^  =  .Höhe', 
yolyo&ä  fv'P^^^^  =  ,Scbädel(stätte)',  I'aXdaiog  ist  '•^''^ili  ebenso  sind  die  übrigen 
Gentilicia    gebildet  wie  'loväalog  u.   s.   w.    —    Kr^(pas  ist  j^p^"»;'   =   .*iei'  Fels', 
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Kdiä(fa?  =.  j<P^ip,  Kavava7og  ist  }<jX^p  =  <J  'C7]h>JT7]g.  —  Maydala.  =  ,der  Turm', 
MaySalTiVTi  .die  Magdaleneiin',  MaQ&a  {«?n~ic  fem.  zu  -]^  =  .die  Herrin',  — 
Xa(paQvuovu  ist  c^mJ  "'DS  =  A^^  Dorf  des  Xahüm',   NaCaQtd'  p~iyj  =  plJi:, 

—  Mzaaiag  j^H^ti'p  =  .der  Gesalbte',  nä^xa  {«?mDD  =  ^^^  Vorübergehen', 
aaravag  XjlTD  =  .der  Feind',  (5axä  (Matth.  ö.j,)  aus  ]pi-i  =  ,Hohler',  — 
0a(>iaa7og  XII'^"1E)  =  .der  Abgesonderte'.  ^aä§ov>ca2og  ^p-i~iJ  =  , Gerechter', 
^Eoaaiog  zu  i^N*  =  , Heilkundiger',  —  JiXae  ist  ^h'^üZ'  =  h'iü'^'r^^  Oojuäg 
NT^IXri  =  'der  Zwilling-,  Atßßaiog  ist  verkürzt  =r  "»2'/".  '^on  andern  durch 
Verstümmelung  entstandenen  Personennamen  seien  genannt  yloXaQog  =  iTJj'bN' 
MaT&aXog  =  'SHTID    IcjotJ  =  r]Cl%   Za^xaiog  ist  13^  :=  "^"T*.   'I(xiavvr}g^=z  ]3n1^; 

—  ßoavriQ-yäg  (Marc.  S,,, )  wohl  ]y-]  ij2  =  , Söhne  des  Zornes-,  vgl.  |j-)  .Donner', 
BiaXZsßoi'l  '^^2\  h))^  =  ,Beelzebub'  (2.  Kön.  l,.^),  Xtyiwv  =  ili^S,  l^xt^-Safiäx  ist 
Np~  ':'p_n  .Blutacker',  eqxpa&d  rirDHvS*  =  .öffne  dich',  aaßax&avti  (Matth.  27,^g) 
"'irpZlt'  =  .du  hast  mich  verlassen',  xahd-ä  -aovu  >;2'P  Nfl^'/P  =  .Mädchen, 
stehe  auf',    uctQav  ä&ä  (1.  Kor.   Iß.,,.,)  {s*px  PC  =  -unser  Herr  kommt'.  — 
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wozu  noch  SchriftübeiTeste  auf  persischen  Münzen,  auf  Steinen, 
Papyri  u.  a.  kommen. —  3)  Das  Christlich-Palästinensische^ 
welches  in  Übersetzungen  der  Evangelien  und  in  Bruchstücken 
anderer  Werke  erhalten  ist.  —  4)  Das  Palmyrenische  in  In- 
schriften des  alten  Tadmor,  —  5)  das  Samaritanische,  ein  ver- 
derbtes Aramäisch,  in  welches  der  Pentateuch  übersetzt  ist,  — 
6)  das  Nabatäische  in  Inschriften  des  Hauran  und  der  Sinaihalb- 
insel sowie  auf  Münzen  der  Edomiterstadt  Petra;  —  endlich  7) 
wird  noch  heute  Westaramäisch  gesprochen  am  Libanon. 

4.  III.  Zu  der  nordsemitischen  Gruppe  wohl  auch  gerechnet, 
nehmen  doch  das  Phönizische,  das  Moabitische  und  das  Hebräische 
eine  gewisse  Mittelstellung  zwischen  den  genannten  beiden  grossen 
Sprachengruppen  ein  und  lassen  sich  als  westsemitische  Gruppe 
gesondert  betrachten.  Denn  sowohl  hinsichtlich  des  Vokalreich- 
tums wie  der  Erhaltung  der  Flexionsendungen,  aber  auch  sonst 
in  der  Entwickelung  der  grammatischen  Formen  halten  sie  z's^äschen 
Arabisch  und  Aramäisch  die  Mitte.  In  der  Verwendung  der 
Dentale  stehen  sie  selbständig  da,  indem  regelmässig  einem  arabi- 
schen cl,  aram.  d  T  gegenübersteht  (däJcärä  —  d^khär  —  ~I2T), 
dem  arab.  fh,  aram.  t  ein  iL'  {thäläthm  —  Mkih  —  '^'^'^'),  dem 
arab.  ^,  aram.  t  ein  H  {näzärä  —  tftär  —  l^'j),  dem  arab  s,  aram 
s  ein  D  oder  W  (säh'un,  s^hhn  —  V2l^'),  endlich  dem  arab.  d.  aram. 
ein  K  {\irdun  —  ärä  —  f*"^.^)?  ebenso  in  der  Mimation  der  mas- 
kulinaren  Pluralendung,  syntaktisch  in  der  phantasiereichen  Ver- 
wendung der  Tempora  und  in  der  Armut  an  satz verknüpfenden 
Partikeln.  Mit  den  aramäischen  Dialekten  haben  sie  die  Aspi- 
rierung der  Muten  gemeinsam.  —  Freilich  kennen  wir  von  diesen 
drei  Sprachen  bei  weitem  am  besten  a)  das  Hebräische,  aus  dem 
sich  später  das  Neuhebräische  entwickelt  hat,  die  Sprache  dei' 
Pabbinen,  welche  mannigfache  aramäische  Einflüsse,  aber  auch 
selbständige  Weiterentwickelung  zeigt.  —  Hauptsächlich  aus  In- 
schriften, aber  auch  aus  einer  ganzen  Anzahl  karthagischer  und 
gi'iechischer    Eigennamen  ^)    und    aus    Partieen    des    Pöiiulus    von 


*)  Als  phönizische  bzw.  griechische  Eigennamen  seien  aufgeführt:  Abdalo- 
nymtis  d.  h.  c^i'^X  "ZV  =  ,Verehrer  der  Götter',  Abydos  {<"i2y  =  -(Berg-)  bau', 
Atarbas,  Adherbal  ^]!2112V  ^^  ,Verehrer  Baals',   Adonis  ^j"{<  =  .Herr',   Adru- 


Plaiitus,  einer  allerdiiDg-s  recht  unzuverlässigen  Quelle,  ist  uns  be- 
kannt b)  das  Phönizische,  die  Sprache  der  Kanaaniter,  Phö- 
nizier, Punier.  Das  Phönizische  unterscheidet  sich  vom  Hebräi- 
schen durch  den  Mangel  des  1  consecutivum  und  durch  Verwen- 
dung der  Form  ]2  ,fuit'  in  Verbindung  mit  einem  Pei-tektum  zur 
Bezeichnung  der  vollendeten  Handlung,  auch  vereinzelt  im  Wort- 
schatze (so  steht  für  ^>'^')^  das  auch  im  Arabischen  als  faälä  ge- 
bräuchliche /ys).' —  Näher  steht  dem  Hebräischen  c)  das  Moa- 
bitische, welches  aus  der  Inschrift  des  im  J.  1869  aufgefundenen 
Mesasteines,  der  in  den  Beginn  des  9.  Jahrhdts,  vor  Ch.  zu  setzen 
ist,  bekannt  ist.  AVährend  dieser  Dialekt  im  übrigen  fast  durchweg 
dem  Hebräischen  gleicht,  zeigt  er  eine  Besonderheit  in  der  sonst 
dem  Arabischen  angehörenden  Reflexivbildung  mit  eingeschobenem 
/  nach  dem  ersten  Radikal. 

Litteratur.  Eine  treffliche  Charakteristik  der  semitischen 
Sprachen  bietet  Th.  Nöldeke,  Die  semitischen  Sprachen.  Eine 
Skizze.     Leipzig,  T.  O.  Weigel  1887.   —   Als  Hilfsbücher  für  das 


metum  C^TIOI'^^m  =  .Toteakammer',  Amathiis  auf  Cypern  nCn  ^  ,Hemath\ 
, Festung-,  Ammon  ;j3n  =  , Baalsstatue',  Anna  xjn  =  bibl.  "3"^  Astarte  = 
irinii'y-  BomUkar  r]^,phü  b]!2  ^=  .Baal  ist  Stadtkönig',  Byrsa,  Bosra,  Bassora  = 
,fester  Platz",  Dagon  =  hebr.  p-  .Getreide'.  Diclo  }<~n(j)  =  idie  Flüchtige', 
Gades  FdSstQa  zu  "^.'"[^  =  .Mauer',  Gisco  'Ap'n  =  -der  Starke',  Hamilkar 
nip'ipip  ^ri'N)  =  .Freund  Melkarts",  Hannibal  '^jy^jn  =  .Gnade  Baals'.  Hanno 
i<?n-  Hasdruhal  '7y2'nTy  =  .Hilfe  Baals',  luha.  Inhal.  Jarbas  wohl  ';5y2";j;i 
=  ,Baal  erweckt'  (vgl.  Jairiis),  Idalion  i'j'^x  1^  =  .Hand  Gottes',  Idumaea  ^= 
Edom,  KartJiago,  JCa^x^Sojy  Xl^'""  Plp  ^  .Neustadt',  Kinyras  zu"]"J33  =^  .Cither-, 
Kirta  zu  n~!3  =  ,die  Steile',  Kypros  =  "^53,  Lampsakus  "2?*/  =  •^•i  der 
Furt',  magalia  (Verg.  Aen.  I,  4'25)  -'y;«^  =  ,Höhle'.  Massalia  '^'\i2  =  ,  Wohnung', 
3Iilcho  =z  '^'!'?P'  Muttumbal  '^jy^jPC  =  .Geschenk  Baals'.  Muthul  ^y-;  fj^i^  =: 
,Wasser  Baals',  Munychia  zu  mmJC  =  .Opferstätte',  Mylitta  m'jj2  ^  .genetrix', 
Pygmalion  ]7{<?pys  =  ,von  Gott  getrieben',  oder  , Hammer  Gottes'?,  Salamis 
^C/ti'  =  .Friedensstadt',  Sarepta  pPili*  =^  .Schmelze'.  Sichaeus,  Sicharbas 
*^>2"iZT  ,Baal  gedenkt'.  Sidoyi  pj}  =  ,Fischfang'.  Soli  y'^Q  ^  ,Fels',  Sophonisbe 
'^V-  t^N  ]-ii  =  .Schatz  des  Baal',  sufetes  CP^tl'  =  .Richter'  T/uipsakus, 
Thapsus  up^r  =  .Furt',  Tyrus  "iy  mit  aramäischer  Aussprache.  Utika  p^p,])_ 
=  , Kolonie',  oder  {<p^P>  =  ,die  Vornehme',  Zama  xCiJ?  =  -die  Feste'.  — 
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Studium  der  einzelnen  semitischen  Spraelicu  verdienen  Empfehlung; 
Caspari  — A.  Müller,  Arabische  Grammatik.   Halle,  Waisenhaus. 

—  A.  Dillmanu,  Grammatik  der  ätliiopischen  Sprache.  Leipzig, 
T.  ().  AVcigel  imd  F.  Praetorius,  Äthiopische  Grammatik,  er- 
schienen in  der  Porta  liuguarum  orientalium  von  Petermann  und 
H.  L.  Sti-ack.  —  Th.  Xöldeke,  Kurzgefasste  syrische  Grammatik. 
Leipzig,  T.  0.  Weigel.  —  E.  Kautzsch,  Grammatik  des  Biblisch- 
Aramäischen.  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel.  —  G.  Da  Im  an,  Granmiatik 
des  Jüdisch-Palästinensischeu  Aramäisch.  Leipzig,  J.  C.  Hinrich  1894. 

—  P.  Schröder,  Die  Phönizische  Sprache,  Entwurf  einer  Gram- 
matik.    Halle,  Waisenhaus.   — 


§  3.    Die  hebräisclie  Spi-aelie. 

1.  Die  hebräische  Sprache,  die  Sprache  der  Bücher  des  Alten 
Testaments  (mit  Ausnahme  der  §  1,;  genannten  Abschnitte), 
führt  in  der  heiligen  Schrift  die  Namen  , Sprache  Kanaans'  (Jes. 
19,18)  und  ,jüdische  Sprache'  (Jes.  36,ii.  13,  2.  Kön.  18,26  28r 
Neh.  13,29).  , Hebräische  Sprache'  heisst  im  Neuen  Testament 
(die  Form  ^ßocxloc  lehnt  sich  an  das  aramäische  "»"^ZJ^  an)  die  ara- 
mäische Volkssprache,  nur  einmal  (Apokal.  9,n)  ist  eßgaiGTi  —  .alt- 
hebräisch'; in  der  späteren  jüdischen  Litteratur  begegnet  die  Be- 
zeichnung , heilige  Sprache'.  Den  Namen  ,Hebräer'  führt  im  Alten 
Testament  das  Volk  Israel  wie  der  einzelne  Israelit  im  politischen 
Gegensatze  zu  andern  Völkern.  Was  den  Ursprung  und  die  Be- 
deutung dieses  Namens  angeht,  so  wird  Gen.  10,  \ß,  27  Eber  der 
Stammvater  Abrahams  genannt,  zugleich  aber  scheint  Eber  die 
Bezeichnung  für  eine  Landschaft  (vgl.  10,ii)  zu  sein,  in  welcher 
die  Semiten  ursprünglich  in  einem  nationalen  Verbände  zusammen 
lebten,  und  als  solche  das  jenseits  d.  h.  des  Euphrat  (=  "ir^n) 
gelegene  Land  zu  bedeuten.  Als  Ankömmling  aus  diesem  Lande 
heisst  Abraham  (Gen.  14,i5)  ein  '•'^ZV'  seine  Nachkommen  D''"^2J? 
(=  Ol  TifQdrcti,  Transeuphratenses),  woraus  (vgl.  oben!)  der  bei  den 
Griechen  und  Römern  gewöhnliche  Volksname  der  Israeliten  wiu'de. 
Dass  die  Bibel  aber  unter  den  Kindern  Ebers  auch  die  semitischen 
Brudervölker  verstand,   zeigt  Gen.  10,2i:  ,Sem  war  der  Vater  aller 
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Söhne  Ebers',  allmälilicli  jedoch  ging  der  Name  auf  die  Kinder 
Israels  allein  über.  —  Eine  offene  Frage  ist  es,  ob  Abraham  und 
die  Hebräer  in  Kanaan  eine  andere  (aramäische?)  semitische 
Sprache  aufgegeben  niid  die  Sprache  der  Kanaaniter  angenommen 
haben,  so  dass  die  nahe  Verwandtschaft  des  Hebräischen 
und  desPhönizischen  sich  auf  diese  Weise  erklärte.  Dem  steht 
indes  die  mannigfache  Verschiedenheit  des  Hebräischen  und  des 
Kanaanitischen  in  den  Ortsnamen  entgegen.  So  wei'den  wir  wohl 
annehmen  müssen,  -  dass  die  Vorfahren  der  Israeliten  von  Hause 
aus  eine  dem  Kanaauitisch-Phönizischen  verwandte  Sprache  geredet 
haben;  Voraussetzung  dafür  Aväre,  dass  die  Kanaaniter  vor  ihrer 
Auswanderung  nach  Westen  Wohnsitze  innegehabt  hätten,  die 
denen  des  Geschlechtes  Abrahams  benachbart  waren. 

2.  Die  hebräische  Sprache  des  Alten  Testaments  ist  eine 
Litteratursprache,  neben  welcher  sicher  die  Mundarten  der 
lebendigen  Volkssprache  einhergingen  Freilich  ist  von  ihnen 
nur  herzlich  wenig  überliefert:  eigentlich  nur  die  Aussprache  der 
Ephraemiten  H^'zp  statt  P^IK'  (Jud.  12,8),  denn  wenn  (Neh.  13, 2s) 
gesagt  wird,  dass  die  jüdischen  Kinder  aus  Ehen  mit  asdodischen 
Frauen  asdodisch  sprachen,  so  handelt  es  sich  hier  wohl  um  einen 
kanaanitischen  Dialekt,  ebenso  wenig  beweist  im  Neuen  Testament 
(Matth.  26,23)  die  Erwähnung  der  ,galiläischen  Mundart".  Die 
hebräische  Litteratur  selbst  zeigt  nur  vereinzelt  mundartliche  Be- 
einflussung, so  das  Deboralied  (lud.  5)  und  das  Hohelied  in  Formen 
und  Wörtern,  welche  den  nördlichen  Stämmen  eigen  waren,  wäh- 
rend die  jüngeren  Schriftwerke  je  länger  je  mehr  auch  aramäischen 
Einflüssen  ausgesetzt  waren.  —  Im  übrigen  ist  die  Sprache  des 
Alten  Testaments  eine  durchaus  einheitliche,  zugleich  ist  ihr 
der  Charakter  vöUiger  Stetigkeit  eigen.  Diese  gegenüber  den 
gewaltigen  Zeiträumen  (über  1000  Jahre!),  auf  welche  die  Bücher 
des  Kanons  sich  verteilen,  höchst  befremdliche  Thatsache  (man 
denke  an  die  geschichtliche  Entwickelung  etwa  der  griechischen 
Sprache  oder  vergleiche  die  deutsche  Sprache  des  9.  Jahrhunderts 
mit  dem  heutigen  Neuhochdeutsch !)  erklärt  sich  einmal  aus  der 
Starrheit  des  semitischen  Volkscharakters  überhaupt,  sodann  aus 
dem  Umstände,  dass  das  Hebräische  bereits  zu  Moses  Zeit  Bücher- 
sprache war,    welche    zudem    als    heilig    galt   und    mit  ängstlicher 
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Treue  unverändert  festgehalten  wurde.  Dazu  kommt,  dass  der 
alttestamentliche  Text  uns  schon  deswegen  kein  zuverlässiges  Bild 
von  der  hebräischen  Sprache  geben  kann,  weil  er  uns  in  einer 
einzigen  Rezension  überliefert  ist,  die  zum  teil  auf  geringwertige 
Handschriften  zurückgeht.  Wie  sehr  das  Eindringen  junger  Sprach- 
bildungen von  dem  Alter  des  Schriftwerks  selber  unaljhängig  war, 
ersieht  man  beispielsweise  aus  dem  feminalen  Gebrauch  der  ur- 
sprünglichen Maskulinarform  N'^",  von  den  Masoreten  NT]  vokali- 
siert,  im  Pentateuch.  Vor  allem  aber  macht  es  die  hebräische 
Schrift,  welcher  die  Vokale  fehlen,  uns  schlechterdings  unmöglich 
die  Eutwickelungsstufen  der  Sprache  jetzt  noch  zu  erkennen.  Denn 
die  Masoreten  fanden  für  ihre  Vokalisation  eine  schon  erstarrte, 
nur  durch  gelehrte  Überlieferungen  ihnen  zugekommene  Aussprache 
des  heiligen  Textes  vor,  den  sie  nvm  ohne  jede  Rücksicht  auf  das 
Alter  der  einzelnen  Bücher,  ja  in  dem  bewussten  Streben  alle  Ab- 
weichungen von  dem  Regelmässigen,  wie  sie  in  alten,  jungen  und 
aramaisierenden  Formen  vorlagen,  zu  beseitigen  völlig  gleichmässig 
behandeUen.  Ausserdem  wollte  die  Masora  überhaupt  nicht  die 
gesprochene  Sprache,  sondern  den  feierlichen  Vortrag  in  den  Syna- 
gogen in  der  Fixierung  des  Textes  zum  Ausdruck  bringen,  für 
welchen  der  Hauptsache  nach  rhythmische  Gesetze  in  Beti-acht 
kamen.  So  erklärt  es  denn  die  mangelhafte  Überlieferung  des 
Bibeltextes,  dass  wir  uns  von  der  lebendigen  Sprache  des  jüdischen 
Volkes  keine  völlig  deutlichen  Vorstellungen  machen  können. 
Nui'  lexikalische  Verschiedenheiten  und  svntaktische  Beobachtunoren 
kiinnen  uns  einigen  Anhalt  geben,  um  die  Fortentwickelung  der 
hebräischen  Sprache  am  Bibeltexte  zu  erkennen;  doch  kommen  für 
diesen  Zweck  die  poetischen  Schriften  wegen  des  gebundenen 
Charakters  der  Rede  weniger  in  Betracht  als  die  durchweg 
schlechter  überlieferten  prosaischen  Bücher. 

3.  Dass  die  Juden  im  Exil  die  Kenntnis  der  hebräischen 
Sprache  verlernt  hätten,  ist  fälschlich  aus  Neh.  8,s  gefolgert  worden. 
Vielmehr  ist  anzunehmen,  dass  sie  noch  Jahrhunderte  lang  im 
Gebrauch  der  althebräischen  Sprache  blieben;  anders  kann 
es  nicht  erklärt  werden,  dass  noch  im  2.  Jahrhdt.  das  Buch 
Daniel  zum  teil  hebräisch  geschrieben  worden  ist.  Ja,  nach  Luk. 
4,17  scheint   das   V^olk   noch   im    1.   nachchristl.    Jahrhdt.    die    alte 
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Sprache  verstanden  zu  haben.  Anderseits  hat  das  Vordringen  des 
westaramäischeu  Idioms  schon  frühzeitig  begonnen.  Dass  dasselbe 
von  den  Vornehmen  bereits  im  8.  Jahrhdt.  verstanden  wurde, 
zeigt  2.  Kön.  18,26.  So  weisen  denn  auch  das  liichterbuch  und 
das  Hohelied  zahlreiche  Aramaismen  auf.  Als  dann  die  Juden 
exportiert  wurden,  wurde  das  entvölkerte  Land  von  Kolonisten 
aus  den  aramäischen  Xachbargebieten  (z.  B.  Hemath)  besetzt 
Daher  werden  in  der  Zeit  nach  der  Rückkehr  beide  Sprachen 
neben  einander  in  Gebrauch  gewesen  sein.  Die  Folge  davon 
war  für  das  Hebräische,  dass  seine  Schriftwerke  den  mannig- 
fachsten Einfluss  des  Aramäischen  im  Wortschatz,  in  der  Svntax 
und  in  den  Formen  zeigen.  Allmählich  gewöhnten  sich  denn  auch 
die  Gelehrten  immer  mehr  an  den  Gebrauch  der  ihnen  bequemeren 
aramäischen  Sprache.  Die  thatsächliche  Verdrängung  des 
Hebräischen  durch  diese  wird  nicht  vor  das  Ende  des  2.  vor- 
christlichen Jahrhdts.  zu  setzen  sein.  Zur  Zeit  des  Herrn  war  das 
Aramäische  bereits  Volkssprache,  wie  die  aus  Jesu  Munde  über- 
lieferten Worte  zeigen,  das  Hebräische  blieb  die  Sprache  der 
Schulen  und  des  Kultus,  die  „heilige  Sprache". 


§  3.    Die  grammatische  Bearbeitunii  des  Hebräischen. 

1.  Nachdem  das  Erlöschen  der  lebenden  hebräischen  Sprache 
die  Verdolmetschung  im  Talmud  und  die  Vokalisation  und  Accen- 
tuation  des  alttestamentlichen  Textes  in  der  Masora  (6.  u.  ff. 
Jahrhdt.)  nötig  gemacht  hatte,  begann  erst  im  10.  Jahrhdt.  die 
grammatische  Behandlimg  des  Hebräischen,  zunächst  in  arabischer 
Sprache.  Die  ersten  hebräisch  geschriebenen  Grammatiken  sind 
die  von  Abraham  hen  Ezra  und  bes.  von  David  Qituhl.  Von  ihnen 
rühren  beispielsweise  die  später  beibehaltenen  Benennungen  der 
Verbalstämme  und  der  unregelraässigen  Verbalkiassen  nach  dem 
Paradigma  '^y?,  die  Regeln  über  die  Verwandlungen  des  S^wa  und 
viele  voces  memoriales  her.  Im  16.  Jahrhdt.  begannen  christliche 
Gelehrte  das  Studium  und  die  Bearbeittmg  der  hebräischen 
Grammatik.  An  ihrer  Spitze  steht  Renchlin  (,,Libri  tres  de  rudi- 
mentis  hebraicis'',  Pforzheim  1506,  Lexikon    und  Grammatik),  die 
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noch  völlig  befangen  ist  in  der  jüdischen  Tradition.  Auch  die 
sog.  holländische  Schule,  deren  hauptsächlicher  Vertreter  AJheH 
Schulte>ts  ("j"  1750)  war,  hat  diese  noch  nicht  überwunden.  Eine 
wissenschaftliche  Behandlung  der  hebräischen  Sprachlehre  giebt  es 
erst  im   19.  Jahrhdt. 

2.  TF.  Gesenins  (j  1842  zu  Halle)  hat  das  Verdienst,  haupt- 
sächlich in  seinem  „Ausführlichen  grammatisch  kritischen  Lehrge- 
bäude der  hebräischen  Sprache.  1817",  durch  umfassende  sprach- 
liche Beobachtungen  die  Flexionsgesetze  des  Hebräischen  zuerst 
aus  diesem  selbst  erklärt  zu  haben.  Tiefer  in  das  Wesen  der 
Sprachgesetze  und  in  ihre  Begründung  suchte  H.  EivaJd  (j  1875 
in  Göttingen)  einzudringen  in  seiner  „Kritischen  Grammatik  der 
hebräischen  Sprache.  1827"  und  dem  ..Auf^führlichen  Lehrbuch 
der  hebräischen  Sprache  des  Alteji  Bundes."  184-4 — 70.  Die 
historische  Methode  schlug  J.  Olsliaitsoi  ein  in  seinem  ..Lehrbuch 
der  hebräischen  Sprache.  Braunschweig  1861"  (nur  Laut-  und 
Formenlehre),  indem  er  unter  Zuziehung  des  Arabischen  die 
hebräischen  Sprachformen  konsequent  auf  urhebräische  Grund- 
formen zurückführte.  An  dies  für  eine  sprachwissenschaftliche 
Betrachtung  der  hebräischen  Formenlehre  grundlegend  bleibende 
Werk  haben  sich  G.  BicheUs  „Grundriss  der  hebräischen  Gramma- 
tik. 1869"  und  A.  Müllers  ,. Hebräische  Schulgrammatik.  Halle 
1878"  angeschlossen.  Letztere  will  neben  den  Ergebnissen  der 
Wissenschaft  auch  die  Forderungen  der  Praxis  berücksichtigen 
und  behandelt  deswegen  z.  B.  die  einzelnen  Verbalklassen  selb- 
ständig für  sich.  F.  Böttcher,  „Ausführliches  Lehrbuch  der 
hebräischen  Sprache",  Leipzig  1866  und  68,  dann  herausgegeben 
von  Mühlau,  hat  eine  vollständige  Sammlung  aller  vorkommenden 
Formen  angestrebt  und  dabei  gegenüber  der  spraehvergleichenden 
Methode  der  empirischen  wieder  zu  ihrem  Recht  verhelfen  wollen.  Von 
andern  grösseren  Werken  ist  zu  nennen  B.  Stade,  „Lehrbuch  der 
hebräischen  Grammatik,  L  Teil:  Schriftlchre,  Lautlehre,  Formen- 
lehre. Leipzig  1879",  welches  nach  den  Normen  der  Sprachwissen- 
schaft aufgebaut  ist,  zugleich  aber  nur  das  wirklich  vorhandene 
Material  berücksichtigen  und  das  Sichere  vom  Unsicheren  streng 
scheiden  will.  Zur  analytischen  ]\Iethode  endlich  ist  wieder  zurück- 
gekehrt   E.  König    in    seinem    „Historisch-kritischen   Lehrgebäude 
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der  hebräischeii  Sprache,  mit  steter  Beziehung  auf  Qimlii  uud 
die  andern  Auktoritäten.  1.  Hälfte :  Lehre  von  der  Schrift,  der 
Aussprache,  dem  Fronomen  und  dem  Verbum.  Leipzig  1881"  ; 
dazu  die  IL  Hälfte:  „Historisch-kritisches  Lehrgebäude  der 
hebräischen  Sprache  mit  komparativer  Berücksichtigung  des  Se- 
mitischen überhaupt.  I.  Teil:  Abschluss  der  speziellen  Formen- 
lehre und  die  generelle  Formenlehre.  Leipzig  1895.*'  König  will 
in  der  Verballehre  ivieder  die  einzelnen  Verba  als  ludividua  behan- 
deln, in  der  Nominallehre  die  alten  Deklinationen  wieder  herstellen; 
die  Methode  soll  aber  auch  die  historische  sein,  indem  er  regel- 
niässio-  von  den  dem  Arabischen  am  nächsten  stehenden  Formen- 
gruppen  ausgeht,  endlich  räumt  er  der  Lautphysiologie  zur  Er- 
klärung der  Formen  einen  breiten  Spielraum  ein.  Zugleich  Avill 
er  dem  System  gegenüber  die  Diskussion  der  grammatischen 
Fragen  wieder  eröffnen. 

3.  Zu  den  kleineren  Grammatiken  ist  jetzt  kaum  noch  die  seit 
1878  von  E.  Kaiitzsch  bearbeitete  Geseninssche  „Hebräische 
Grammatik"  zu  rechnen,  w^elche  bemüht  ist  mit  den  neueren 
Forschungen  gleichen  Schritt  zn  halten,  darum  auch  in  der 
Formenlehre  stets  von  den  Grundformen  ausgeht  und  sich  mit  den 
Ansichten  der  Fachgelehrten  auseinandersetzt.  E.  Nägelshach 
wollte  in  seiner  „Hebräischen  Grammatik  als  Leitfaden  für  den 
Gymnasial-  und  akademischen  Unterricht,"  1855,  seit  1881  heraus- 
gegeben  von  K.  Nägelsbach,  eine  Synthese  von  Gesenius  und 
Ewald  darbieten ;  Rücksicht  auf  die  verwandten  Sprachen  nimmt  er 
nicht,  auch  mangelt  der  Formenlehre  die  Vollständigkeit,  der  Syn- 
tax die  Übersichtlichkeit.  TF.  Holleriherf).  ..Hebräisches  Schul- 
buch," Berlin  1861.  seit  1883  von  J.  HoUenhery  bearbeitet,  will 
nur  dem  praktischen  Bedürfnisse  des  Schulunterrichts  dienen  und 
trägt  den  Fortschritten  der  Sprachwissenschaft  höchst  sparsam 
Rechnung.  G.  Stier,  „Kurzgefasste  hebräische  Grammatik  für 
Gymnasien",  2.  Auflage  Halle  93,  geht  darin  bedeutend  weiter 
und  ist  im  übrigen  reich  an  praktischen  Winken.  Die  1893  in 
5.  Auflage  erschienene  „Hebräische  Grammatik  mit  Übungsbuch" 
von  H.  L.  SfracJ:.  erschienen  in  der  §  1  Schluss  genannten  Porta 
liuguarum  orientalium.  ist  in  ihrer  knappen  Fassung  der  Sprachge- 
setze nicht  gerade    das    Ideal   einer   Schulgrammatik,    doch    reicht 
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sie  in  der  Hand  eines  guten  Lehrers  auch  für  Gymnasien  im  all- 
g;emeiuen  aus.  Lobend  zu  nennen  sind  die  zunächst  als  Programmabh. 
des  Potsdamer  Gymnasiums  erschienenen  „Ginindzüge  der  hebräischen 
Formenlehre  nach  den  Ergebnissen  der  Sprachwissenschaft  für 
Gymnasien"  von  E.  Walther,  leider  unvollständig  geblieben.  Aus 
der  Masse  der  sonst  noch  erschienenen  kleineren  Hilfsbücher  mag 
noch  genannt  sein  Scffers  ..Elementarbuch  der  hebräischen  Sprache'% 
1892  herausgegeben  von  HaHschÜd,  das  jedoch  weder  den  wissen- 
schaftlichen noch  den  praktischen  Ansprüchen  ganz  gerecht  wird. 
—  Vortrefflich  sind  die  von  dem  leider  zu  früh  der  Wissenschaft 
entrissenen  J.  Bacliniann  bei  j\Iayer  und  ^lüller,  Berlin  1892 
herausgegebenen  „Tabellen  zur  hebräischen  Grammatik".  —  Für 
die  Syntax,  welche,  wie  in  den  grösseren  Grammatiken,  so  auch 
in  den  kleineren  Lehrbüchern  im  allgemeinen  zu  kurz  kommt,  hat 
Verf.  ein  die  Gymnasialbedürfnisse  berücksichtigendes  Büchlein: 
„Hauptregeln  der  hebräischen  Syntax,"  Leipzig  1889  heraus- 
gegeben. 

4.  Für  die  wissenschaftliche  Forschung  sei  auf  die  Zeitschrift 
der  deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  verwiesen  (=  ZDMG). 
Eine  gute  Übersicht  über  die  Litteratur  giebt  H.  L.  Strack  in  der 
unter  3)  genannten  Grammatik. 


§  4.     Die  Konsoiianteiisehrift. 

1.  Die  in  der  Zeit  nach  dem  Exil  aufgekommene  Quadrat- 
schrift (j?3"ip  27)2,  auch  n'il^'N'  2r\2  genannt,  weil  Ezra  sie  d3r 
Überlieferung  zufolge  aus  Babylon  mitgebracht  hat)  bürgerte  sich, 
wohl  wegen  ihres  starren  Charakters,  bei  den  .Juden  dermassen 
ein,  dass  sie  die  frühere  phönizische  Schrift  allmählich  gänz- 
lich verdrängte.  Dass  diese  indes  noch  zur  Zeit  des  Herrn  die 
gewöhnliche  war,  beweist  Matth.  5, ig  [Imtcc  iV  Ij  i.iia  xfoaia). 
Selbst  noch  auf  Münzen  der  nachchristlichen  Zeit  begegnet  die 
althebräische  Schrift.  Während  die  Quadratschrift  zur  aramäischen 
stimmt,  als  deren  kalligraphische  Neubildung  (Frakturschrift)  sie 
angesehen  werden  kann,  weist  jene  deutlich  auf  phönizischen  Ur- 
sprung.    Das    phönizische    Alphabet,    welches    auch    in    der   Form 
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der  Buchstaben  noch  erkennen  lässt,  dass  die  Griechen  aus  ihm  die 
ihrigen  entlehnt  haben,')  stellt  den  älteren  Typus  der  semitischen 
Buchstabenschrift  dar.  Dieselbe  finden  wn-  auch  auf  dem  Mesa- 
stein  verti'eten,  eine  jüngere  Neubildung  ist  von  den  Samaritanern 
im  Pentateiich  angewendet  worden.  Die  aramäischen  Schriftformen 
sind  durch  Rundung  der  ursprünglich  eckigen  Formen  und  durch 
Öffnung  der  geschlossenen  Köpfe  charakterisiert.  Sie  führten  früh 
zui'  Kursivschrift  (noch  sichtbar  an  2,  ?,  2  u.  a.),  die  ausser  den 
Syrern  auch  die  Araber  haben,  während  die  einen  altern  Typus 
als  das  Arabische  darstellende  äthiopische  Schrift  keine  Ligaturen 
kennt.  —  Welchen  Ursprung  die  ursprünglich  gemeinsemitische 
Schrift  hat,  ist  noch  eine  offene  Frage.  Während  die  einen  sie 
aus  der  babylonischen  Strichelschrift  oder  gar  aus  der  assyrischen 
Keilschrift  herleiten,  ist  die  gewöhnliche  Ansicht  die,  dass  sie  aus 
der  hieratischen  Silbenschrift  der  Ägypter  hervorgegangen  sei  und 
eine  Vereinfachung  der  Bilderschrift  der  Hieroglyphen  bedeute. 
Das  Gregenteil  können  nicht  die  phönizischen  Buchstabennameu 
(n*  =  , Stierkopf  u.  s.  w.)  beweisen,  da  sie  erst  später  aufgekommen 
sein  dürften.  —  Die  hebräische  Schrift  ist  wie  alle  andern  semi- 
tischen Schriftarten  mit  Ausnahme  der  äthiopischen  linksläufig,  wie 
das  ja  in  anbetracht  ihres  ursprünglichen  Gebrauchs  für  Stein- 
inschriften natürlich  ist.  —  Die  Griechen  behielten  diese  Schreibweise 
zunächst  bei,  gingen  aber  dann  zu  der  ßoraroocfr^S 6 y-Schrift  über, 
um  schliesslich  zur  rechtsläufigen,  für  die  Feder  geeigneteren 
Schrift  zu  gelangen. 

2.    Was    Namen    und   Reihenfolge    der    Konsonanten 
im  Alphabet  anlangt,    so    sind    die    Buchstabennamen,    deren  grie- 


1)  Die  dem  Semitischen  fehlenden  Vokalzeichen  ersetzten  sie  durch  die 
für  sie  überflüssigen  Gutturalbuchstaben,  so  wurde  j^  zu  ^J.  ~  zu  £,  y  zu  O, 
n  wurde  im  ostgriech.  Alphabet  zu  H  =^  e.  im  westgriech.  (latein.)  zu  H  =  Ji; 
V  bzw.  u  stammt  aus  ^,  das  im  latein.  Alphabet  als  Konsonant  F  an  seiner 
alten  Stelle  blieb,  als  Vokal  jedoch  dem  Alphabet  angehängt  wurde.  Von 
den  Zischlauten  machten  die  Griechen  ;  zu  Z.  ^  zu  T.  j^'  zu  -  (mit  dem  Namen 
des  c  =^iy,ua'^,  aus  p  das  Zeichen  für  jjJi  <P.  aus  ^  (ausser  &]  wahrscheinhch  X 
das  im  Westgrieeh.  =  i  gebraucht  wurde ;  ^l"  geht  vielleicht  auf  eine  alte 
Form  von  ")  zurück.  Im  Lateinischen  wurden  X,  ^,  *  als  Zahlzeichen  =  10, 
100,  1000  'D  =  -^  1000  =  500)  verwendet. 
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einsehe  Transskription  sich  bei  deiiLXX.  Threni  1  —  4  findet,  grüssten- 
ttils  phöiiiziseh,  ihre  griechische  Umformung  zeigt  am  Sehluss 
meist  ein  «,  welches  mit  der  syrischen  Status  emphaticus-Endung 
(vgl.  §  1,3)  wohl  nichts  zu  tliuu  hal)eii  düi-fte,  sondern  lediglich 
auf  das  Bestreben  zurückzuführen  ist,  die  dem  griechischen  Munde 
und  Ohre  fremdartigen  Konsonantenverbindungen  zu  mildern.  Auch 
Namenformen  wie  T*"!,  ":;;?:•  P'^ri-  r'^'C^  "IV  CV;-  v^£,  """i''  •^•'^T^.  ]'^'Z'  sind 
mit  Unrecht  für  aramäische  Gebilde  erklärt  worden.  Übrigens  ist 
die  Benennung  der  Buchstaben  aus  den  phönizischen  Formen 
besser  zu  verstehen  als  aus  der  hebräischen  Quadratschrift.  Sie 
liat  zum  teil  auch  auf  die  Reihenfolge  der  Buchstaben  im  Alphabet, 
welche  aus  alphabetisch  angelegten  Dichtungen  wie  Psalm  2b,  34, 
37  u.  s.  w.  zu  ersehen  ist  und  welche,  wie  auch  das  Griechische 
zeigt,  sehr  alt  ist,  eingewirkt,  vgl.  'cr,-  Z^  auch  r>-  ""p,  Avährend 
sonst  die  Ähnlichkeit  der  Laute  bestimmend  gewesen  sein  mag: 
~J2j  jC/'  No.  22  r   scheint  mit  No.   11   2  zu  reimen. 

Wichtig  ist  diese  Anordnung  der  Buchstaben  auch  durch  die 
Verwendung  derselben  als  Zahlzeichen.  So  bezeichnen  X  bis  t2 
die  Einer,  ^  bis  i*  die  Zehner,  p  bis  P  100—400,  500  ff.  Averden 
durch  Zusammensetzungen  mit  D  gebildet,  daneben  dienen  "  als 
500,  C  als  600  luid  so  die  übrigen  Finalbuchstaben.  Die  Tausende 
werden  durch  n  u.  s.  w.  bezeichnet;  von  den  Zusammensetzungen 
wurden  H''  und  V  gemieden. 

3.  Die  hebräische  Schrift  besitzt  einschliesslich  der  dui-ch  den 
diakritischen  Punkt  geschiedenen  beiden  U'  23  Buchstaben  (denen 
aber  bei  der  Aspirierbarkeit  der  r?Z~J2  29  Laute  entsprechen). 
Dieser  Zahl  entspricht  das  syrische  Alphabet,  nur  (b\ss  dieses  bloss 
einen  einzigen  siv-ha.nt  kennt.  Dagegen  zeigen  die  südsemitischen 
Sprachen  einen  grcisseren  Reichtum  an  Konsonanten.  Das  ara- 
bische Alphabet  hat  28  Buchstaben.  Es  besitzt  neben  dem  h 
noch  ein  h,  neben  dem  '  noch  ein  schnarrendes  fj,  ein  eigenes 
Zeichen  für  ///,  für  dli  =  d,  neben  z  noch  ein  emphatisches  z,  so- 
wie ein  einphatisches  </,  während  ihm  ein  dem  D  entsprechendes 
Zeichen  fehlt  (dafür  s/^M;  dem  hebr.  j)  entspricht  /",  dem  (/  c)  (etwa 
=  dz).  Das  äthiopische  Alphabet  weist  26  Konsonantenzeichen 
auf,    da    es    wie    das  Arabische   ein  doppeltes    h   und  h  und  ein  d, 
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ausserdem  geschieden  p   und  /',    da/^u   aber  noch  ein  empliatisches 
IX  besitzt. 

4.  Bezüglich    des    Lautwerts    und  der    Aussprache    sind 
dem  Hebräischen  wie  dem  Semitischen  überhaupt  am  eigentümlich- 
steu  die  Gutturale:  ynriN  sowie  ~!.     Die  Bezeichnung  des  leisesten 
Hauches,    des    gutturalen  Explosivlauts,    wie    er    der    Aussprache 
jedes    selbständigen    Vokals    vorhergeht,    geschieht    nicht    nur    im 
Anlaut    der  Wörter    (wo    die    griechische    Schrift    ihn    durch    den 
Spiritus  lenis  bezeichnet),    sondern   auch   im  Inlaut  durch  j>\:  'T-IN*^' 
,Saul',  freilich  häufig  quiesziereud,  so  PNS:'  statt  TNii',    so   stets   im 
Auslaut:    T:a'4'!2  =  »läsäfhi  statt  mäsifti.  'TZii'*  =  Jölihal  statt  j(fkal. 
Dieser  Spiritus  lenis  ist  übrigens  auch  im  Deutschen  vernehmbar, 
besonders  im  Inlaut,  vgl.  ,be-engen' ;   sehr  schön  kann  man  ihn  beim 
Flüstern    beobachten    {Stade).      H    entspricht    unserm     Hauchlaut 
,h',  nur  wurde  es   stärker  gesprochen,   da  es  auch   im  Auslaut  ver- 
nehmbar blieb,    wo  es  dann    die  Masora,    um   es    von   dem  Vokal- 
buchstaben   n     zu    unterscheiden,    mit    einem   Mappiq    versah,     n. 
^velches  eine  doppelte  Aussprache  hatte,   nämlich  =  arab.  //   und  h 
(so  erklären   sich    z.  B.   '^^Ij   .durchbohren'  =  arab.    ImUä   und  "^^n 
,öfihen'  =  arab.  hallä  neben  einander),    ist    der  schärfste,    fast  ge- 
röchelte Kehllaut ;  um  seine  "Wirkung  auf  die  Silbenbildung  in  der 
Formenlehre  zu  verstehen,  hat  man  zu  beachten,   dass  er  gutturaler 
Avar  als    unser    ,ch',    welches    nur    nach    den  Vokalen    ,a''',    ,o',    ,u' 
(, Macht',  ,hoch')    ähnlich    klingt.     Das    dem   Semitischen    eigene    > 
wurde  durch  starkes  Zusammenpressen  der  Stimmritze  und  darauf 
folgendes    gewaltsames    Auspressen    des    Luftstromes    erzeugt,    ist 
also  ein  emphatisches   N.     Wie   das    n   hatte    das   >    eine    doppelte, 
dem   arab.   '  und    g   entsprechende   Aussprache.     Im    ersten   Falle 
geben  es  die  LXX  durch  '  oder  '  wieder,  L/.uK/t'ximd'ijT//,  wo  es  aber 
an  ein    tiefgutturales    <j   anklingt,    durch  y:    rnüV_.  =  Gomorra,   nji; 
=  Gaza;    arabisches    g   kann    sogar    als    r  wiedergegeben  werden, 
vgl.  .Razzia'   aus    (lazwät(im)  =  , (feindlicher)  Einfall'.  —  Von  den 
Zischlauten    i'LI'ti'Di  ist  *  das  tönende  8  =  griech.  C  "=  franz.  g, 
unser  ,s'  in  ,Rose',    C  ist   das  tonlose  s,    denselben    Lautwert    hat 
t;',  wie  die  oft  zwischen  beiden  Zeichen  schwankende  Orthographie 
beweist,  allmählich  ano-enommen.    während  ii'  unser    .seh'  =  s  ist. 
i*  endlich  ist  der  schärfste  s-Laut  =  s,  nicht  aber  etwa  unser  ,z', 
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•welches  dem  Hebräischen,  wie  den  meisten  semitischen  Sprachen^ 
unbekannt  ist.  ü  bildet  mit  >'  und  IZ  =  (,  p  =  g,  die  empha- 
schen Laute.  —  Die  6  jMiiten  rrr~j^  erleiden  unter  dem  Ein- 
fluss  eines  unmittelbar  vorhergehenden  Vokals  Aspirierung,  ein 
Vorgang,  der  auch  im  Deutschen  zu  beobachten  ist,  vgl.  das  zweite 
,b'  in  .beben'  mit  dem  ersten  ,b',  entsprechend  ,g'  in  ,gegen'  u.  s.  w. 
Ob  die  Masoreten  aber  den  lebendigen  Sprachgebrauch  wieder- 
gegeben haben  und  nicht  bloss  einer  Theorie  gedient  haben,  wenn 
sie  dem  Vokal  auch  am  Wortende  einen  Einfluss  auf  die  Muta  zu 
Beginn  des  nächsten  Wortes  einräumten,  muss  dahingestellt  bleiben 
Im  einzelneu  wurde  so  ;:  zu  hJi,  ja  fast  zur  Spirans  ic,  i  zu  gh, 
n  zu  dh,  dessen  Aussprache  der  des  neugriech.  d  gleicht,  2  zu  Ih, 
von  h  nur  dadurch  unterschieden,  dass  es  Aveiter  vorn  am  Gaumen 
gesprochen  wurde,  sonst  von  den  Masoreten  ähnlich  wie  n  behan- 
delt, ?  zu  /',  P  zu  tJi  =  neugriech.  i>,  von  den  heutigen  Juden 
fälschlich  Avie  s  gesprochen.  —  Endlich  sei  noch  darauf  verwiesen,, 
dass  die  Spiranten  1  und  ">,  wie  ihr  häufiger  Übergang  in  die  ent- 
sprechenden Vokale  zeigt,  nicht  so  fest  konsonantisch  zu  sprechen 
sind  Avie  unser  w  und  j,  sondern  flüssiger  {yg\.  etAva  unser  ,av'  in 
,Qual').  Im  Auslaut  erscheinen  sie  in  Fällen  wie  '^^hl^  '')t,^  1^'ki'.  auch 
^Ü  =  ¥Ü,  ^r^^  ~  '"ähönäj. 


§  5.     Die  Vokalsdirift. 

1.  Bei  der  untergeordneten  Bedeutung  einmal,  welche  im  Se- 
mitischen der  Vokal  als  Träger  der  Wortbedeutung  hat,  und  an- 
derseits bei  dem  starren  Charakter  der  semitischen  Syntax,  Avelche 
ira  allgemeinen  schon  aus  der  Stellung  des  Wortes  seine  Bedeu- 
tung innerhalb  des  Satzes  erkennen  lässt,  ist  es  nicht  zu  verwun- 
dern, dass  die  feineren  Nuancen,  welche  der  Vokalismua  zum  Ver- 
ständnis der  Rede  beitrug,  ursprünglich  unbezeichnet  blieben,  dass 
also  die  semitische  Schrift  nur  Konsonanten  kannte.  Allmählich 
jedoch  hat  sieh  in  allen  semitischen  Schriftsprachen  infolge  von 
lautlichen  Prozessen,  Avelche  gCAvisse  Konsonanten  vokalisierten, 
ferner  infolge  des  Verlustes  einzelner  konsonantischer  Endungen 
doch    eine    Art  von  Bezeichnunf--   mancher  Vokale   durch    stellver- 
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tretende  Konsonanten  ausgebildet.  Endlich  haben  die  hebräischen 
Schriftwerke,  -wie  entsprechend  die  syi-ischen  und  arabischen  Texte, 
durch  beigegebene  kleine  Zeichen  zum  Ausdruck  der  Vokale  auch 
eine  eigentliche  Vokalschrift  erhalten.  Allein  das  Äthiopische 
hat  es  durch  Anfügung  von  Sti'ichen  und  Ringen  an  die  Konso- 
nanten zu  einer  im  allgemeinen  ausreichenden  Silbenschrift  gebracht. 
2.  Während  die  phönizischen  Inschriften  noch  PjD  =  ''H"':!, 
Cj"}»  =  C"'ji"i"'V  zeigen,  treten  in  der  hebräischen  Schrift  zunächst 
überall  da  Konsonanten  als  Vokalbuchstaben  auf,  wo  am  Ende 
des  Worts  ein  ursprünglicher  Konsonant  in  Wegfall  gekommen 
war:  so  Avurde  noch  riT'y  , seine  Stadt'  geschrieben,  als  man  statt 
des  ursprünglichen  irn'^y  bereits  'irö  sprach,  indes  Avurde  dies  H 
bald  durch  das  sonst  die  Laute  ö  und  R  bezeichnende  1  verdrängt. 
Ahnhcli  steht  es  mit  dem  m  des  Femininums,  wenn  man  in  der 
Verwandlung  des  urs^Drünglichen  af  in  ä  die  Zwischenstufe  äli 
ansetzt,  vielleicht  auch  mit  der  Lokativendung  P_  (vgl.  §  27, 2j. 
So  geAvöhnte  man  sich  allmählich  daran,  ein  auslautendes  ä  durch 
n  zu  bezeichnen,  vgl.  z.  B.  die  Verba  "7.  Überhaupt  ward  ein 
dringendes  Bedürfnis  befriedigt,  indem  man  die  meisten  Vokale  im 
Auslaut  darch  entsprechende  Vokalbuchstaben  bezeichnete;  man 
unterschied  so  '>'7l2p  —  qöMü,  1D1C  =  süsö,  ""C-ID  =  susi  von  '^'Cp  — 
qüfüJ,  Die  =  .sv/.s-,  \n':'i>p  schrieb  man  für  die  1.  Person,  wogegen 
n'^LTp  die  2.  Person  fem.  ausdrückte.  Aber  auch  die  konsonantisch  aus- 
gehenden Endungen  versah  man  mit  Vokalbuchstaben:  CDID,  selbst 
PIDID.  So  AA'urden  1  und  ">  zu  Vokalbuchstaben  =  ii,  ö  bzw.  i,  e. 
Das  für  ä  gebräuchliche  n  nahm  man  auch  für  andere  Vokale  in 
Anspruch:  mZ:':*^'  =  T\)2y\l'>  T]^^  =  P.'pr..  —  Aber  auch  im  Inlaut  kam 
es  frühzeitig  zu  einer  Bezeichnung  gewisser  langer  Vokale  infolge 
von  etvmologischer  oder  historischer  SchreiljAveise.  Von  der  Zeit 
her,  da  man  noch  Jiaivladta  sprach,  behielt  man  auch  sjiäter,  als 
durch  Vokalisation  des  iv  und  Kontraktion  des  an  zu  6  daraus 
Itoladldü  geworden  war,  die  Schreibweise  rn'^l"  bei,  das  aus  hajti 
hervorgegangene  heihi  schrieb  man  Tl"'!,  CV  behielt  man  bei,  als 
schon  nicht  mehr  jäivnt,  Jaum,  sondern  jö))i  gesprochen  wurde, 
für  ursprüngliches  haft  ,ich  bin  gekommen'  schrieb  man,  auch  als 
das  N  bereits  quiesziert  Avar,  \")N2,  ebenso  '?ZN"'  Avegen  des  ur- 
sprünglichen jtflriJ  u.  s.  w. 

•2* 
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3.  Die  Yokalbuchstaben  ),  \  n,  N  wurdeu  anfangs  sicher  nur 
spärlich  gesetzt,  ihr  Gebrauch  drang  jedoch  allmähUch  immer 
weiter  vor,  vereinzelt  linden  wir  sie  sogar  für  kurze  Vokale  (so 
~2Vi  Ps.  102,5  für  m2m),  und  es  bildeten  sich  nach  und  nach  ge- 
wisse orthographische  Regeln  aus.  Der  Vokalbuchstabe 
wird  nämlich  um  so  regelmässiger  gesetzt,  je  näher  er  dem  Ende 
des  Wortes  steht:  so  ZMI-  aber  CZP;-  ~\772"?m.  Der  gleiche  Vo- 
kalbuchstabe tritt  auch  nicht  gern  in  zwei  auf  einander  folgende 
Silben,  daher  Cp^il  oder  Cp"'~i*.  Auch  werden  tongedehnte  Vokale 
selten  plene,  gewöhnlich  defektiv  geschrieben:  '^.'!2'\L'\  Die  doppelte 
Schreibung  eines  Vokalbuchstabens  als  Konsonant  und  Vokal  mied 
man,  also  C;i1^  nicht  C]"'},  Auch  für  die  einzelnen  Formen  bil- 
deten sich  allmählich  Regeln  aus,  vgl.  den  Inf.  abs.  '^'i^p.  neben 
dem  Inf.  constr.  'Ptrp,  das  Hifil  zeigt  stets  J  —  "»^  u.  s.  w.  Indes 
blieb  für  die  Willkür  der  Schreiber  immerhin  noch  ein  grosser 
Spielraum,  imd  im  allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass  die  jüngeren 
Bücher  der  Bibel  grössere  Vorliebe  für  die  Vokalbuchstaben  haben 
als  die  älteren,  so  in  diesen  stets  "I1~,   erst  spät  dafür  ~'^~» 

4.  Wann  die  masoretische  Vokalisation  des  Bibeltextes 
vorgenommen  worden  ist,  darüber  giebt  es  keine  sichere  Tradition, 
jedenfalls  aber  hat  sie  erst  nach  der  Zeit  des  Hieronvmiis,  also 
frühestens  im  5.  Jahrhundert  n.  Ch.  begonnen;  von  den  beiden 
in  Anwendung  gekommenen  Punktationssystemen,  dem  tiberensi- 
schen  und  dem  babylonischen,  ist  das  erstere,  welches  auch  un- 
sere Bibelausgaben  zeigen,  das  ältere.  Abgesehen  von  dem  Mangel, 
dass  das  Zeichen  ^  für  ü  und  ü  und  ebenso  _  für  i  und  i  dient, 
und  dass  die  Quantität  der  Vokale  im  allgemeinen  unbezeichnet 
blieb,  bezeichnet  dasselbe  die  Vokale  durchweg  ausreichend  deut- 
lich. Denn  auch  die  auf  die  damals  bereits  zu  (/  getrübte  Aus- 
spräche  des  ä  zurückgehende  gleiche  Bezeichnung  von  ä  und  ö 
durch  _  giebt  bei  der  strengen  Durchführung  der  Silbengesetze 
in  der  Masora  für  Kenner  der  Sprache  zu  Zweifeln  im  allgemeinen 
keinen  Anlass.  Für  die  Schreibung  hat  allein  das  Cholem  seine 
Besonderheiten.  Wenn  nämlich  dem  defektiv  geschriebenen  '_  ein 
quieszierendes  N  folgt,  so  tritt  der  Cholempunkt  über  das  N,  also 
wird  wohl  DX'Z  geschrieben,  aber  N*'",  'TNT^i:',  über  1  steht  es  rechts 
oben  als  "j,   also  ""ij?,    aber    Plp.  wi>  ^  —  fm  ist  und  jiy,  wo  "i  =  toö 
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ist.  Ein  Punkt  wird  gespart  beim  ZusammentrefFen  des  *_  mit  ti' 
bxw.  t',  sodass  Z'  =  ös  und  t'  =  sä  sein  kann.  Die  Namen  der 
Vokalzeichen  tragen  zum  teil  unhebräisches  Gepräge,  was  durch 
das  Streben  den  bezeichneten  Vokal  in  der  1.  Silbe  anzudeuten  ver- 
anlasst ist,  so  nre  statt  nre,  sogar  ':':?  statt  'r'iic. 

5.  Wie  die  Masoreten  einerseits  die  Vokalisation  des  Konso- 
nantentextes mit  absolut  gleichmässiger  Behandlung  aller  biblischen 
Schriftwerke  vorgenommen  haben,  so  haben  sie  den  überlieferten 
Konsonanteutext  selbst  streng  beibehalten  und  da,  wo  derselbe 
ihnen  Fehler  zu  enthalten  schien,  diese  durch  die  richtige  Voka- 
lisation bloss  angedeutet  und  die  Abweichung  in  einer  Randbemer- 
kung, auf  welche  durch  ein  Sternchen  oder  Ringelchen  verwiesen 
ist,  erklärt.  So  steht  dem  Konsonantentext  als  dem  2^3  = 
, scriptum'  dann  die  Randlesart  als  das  """ip  =  ,legendum^  gegen- 
über. Bei  gewissen  stehenden  Abweichungen  der  Masora  vom 
überlieferten  Konsonantentext  hat  man  diesen  Hinweis  nicht  erst 
für  nrjtig  gehalten,  man  spricht  dann  vom  Q^re  perpetuum,  so  in 
mIPP  =  ^|~{<  ,der  Herr',  eigentl.  ,mein  Herr',  "1""»  =  D''n''?N,  weil 
der  Name -des  Bundesgottes  nach  Exod.  20,7,  Levit.  24,i7  in  der 
Zeit  nach  dem  Exil  nicht  mehr  ausgesprochen  wurde-,  derselbe 
ist  wohl  als  ""!";;  zu  lesen  (vgl.  ^i";;  —  )  und  zu  H^n  =  m^H  (, der  wahr- 
haft, schlechthin  Seiende^)  gehörig.  Ebenso  N'in  im  Pentateuch, 
das  also  die  IMasoreten  als  NTl  gelesen  wissen  wollten,  12'iL'\^'1  als 
etymologische  Schreibweise  =  ~'rii'lJ'.''.  und  C/i:''^"'^  statt  C^'^'n;»  —  Im 
allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass  bei  Differenz  des  Konsonanten- 
textes und  der  Vokalisation  in  den  Fällen,  avo  nicht  offenbare 
Schreibfehler  (wie  Verwechselung  von  1  und  "»  u.  ä.)  voi'liegen, 
der  Text  grössere  Auktorität  verdient  als  die  Masora,  zumal  diese 
in  der  Nivellierung  so  weit  gegangen  ist,  alle  älteren  Formen  in 
die  geläufigeren  regelmässigen  umzuwandeln. 


§  6.    Die  Ü1)ri^eii  Lesezeichen. 

1.  Das  Zeichen  der  Vokal] osigkeit  eines  Konsonanten  _  (wie 
das  Arabische  zeigt,  aus  _  entstanden),  S®wa  (,Leerheit'?  oder  zum 
aramäischen  r'Z',  also  =  ,sistens'  sc.   ,vocem'   gehörig?)    quiescens 
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genannt,  das  am  Ende  eines  Wortes  nur  iu  besonderen  Fällen 
steht,  nämlich  um  l  von  ]  zu  unterscheiden  und  um  auf  die  Un- 
regelmässigkeit eines  Wortausgangs  auf  zwei  vokallose  Konso- 
nanten hinzuweisen,  ist  zugleich  als  S'^wa  mobile  Zeichen  eines 
unvollkommenen  Vokalanstosses  und  wird  als  solches  Avie  ein  farb- 
loses *  gesprochen,  einst  dagegen  war  es  wohl  je  nach  der  kon- 
sonantischen und  vokalischen  Umgebung  verschieden  lautbar,  vgl. 
die  Transskription  der  LXX  ^ctnovri'/.  für  ''N'iCl!',  ^odoixu  für  CID. 
—  Die  Chatef- Vokale  _,  _,  _  treten  hauptsächlich  unter  Gutturale, 
_  und  _.  aber  auch  unter  andere  Konsonanten,  namentlich  unter 
emphatische  Laute,  doch  auch  um  zwei  gleiche  Laute  auseinander 
zu  halten  und  sonst  der  Deutlichkeit  halber  z.  B.  r".^""^«;  C'^I^V' 
Z~]-,  um  die  Aussprache  iiz-hahh  zu  verhindern.  Das  Chatef-Qames 
findet  sich  hauptsächlich  da,  wo  früher  ein  ü  oder  o  gehört  wurde, 
so  ^N7:  =  nfj,  "»rp*  =  (lünij,  oder  unter  Eiulluss  eines  benachbarten 
tt-Lautes:    r,np|:?,  — 

2.  Das  Dage^  ist  als  D.  forte  Zeichen  der  Verdoppelung,  sowohl 
der  intensiven:  ^''^p/  21^  wie  der  durch  Ass-imilation  erzeugten: 
^P^.'D,  Tr^j,  ferner  iu  Pausalformen  Avie  'i?""  für  l*?"",.  zu  Beginn 
eines  Worts  nach  vorausgegangenem  Vokale:  "i'7  1"1?;n''1,  so  stets 
beim  i  consecutivum  imperf.,  und  um  einem  kurzen  Vokale  Halt  zu 
gewähren:  C^?^  '^-^  "^^rii  so  bei  nC  inr"!?.  Als  Dages  forte  cou- 
iunctivum  steht  es  so  in  einem-  durch  ]\Iaqqef  verbundenen  Wort- 
komplex: Ti^.TiN";^,  endlich  kommt  es  vor  als  Dages  forte  dirimens 
oder  emphaticum,  um  die  deutlichere  Aussprache  eines  Konso- 
nanten zu  veranlassen:  ■■2^~^22-  N'?""i~^pN''\  —  Das  Dages  lene, 
welches  in  den  ]Muten  Prr~22  die  nichtaspirierte  Aussprache  be- 
zeichnet, steht  überall  da,  wo  kein  unmittelbar  vorhergehender 
Vokal  bzw.  Ö^wa  mobile  die  Aspiration  veranlasst.  Ausserdem 
dient  es  der  Verhütung  einer  mehrfachen  Aspirierung  desselben 
Lautes  innerhalb  eines  Wortes:  ~p2  V2.  In  Formen  wie  rrip^^  ist 
das  n  trotz  des  Vokales  —  nicht  aspiriert,  vgl.  §  16,1.  In  dem 
feminalen  Zahlwort  CP:^'  ist  das  Dages  lene  des  71  durch  die 
leichte  Verbindbarkeit   der   beiden  Laute  st   hervorgerufen  Avorden. 

3.  Wo  auffälliger  Weise  ein  Dage^  forte  oder  ein  Dages  lene 
fehlt,  oder  avo  das  H  am  AVortende  zur  Bezeichnung  seines  Kon- 
sonantenwertes   ein    Mappi(|    haben    könnte,    setzen    die    Masoreten 
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eiu  Rufe:  T]r\p1^,  m-jj  (nicht  "-jj  zu  lesen!).  —  Das  Maqqef  stellt 
nicht  nur  proklitische  Wörter  unter  den  Ton  eines  folgenden 
Wortes:  "^N-  "PN.  !>-'•  "C:.  ']£  u.  s.  w.,  sondern  dient  auch  der 
Vermeidung  eines  Zusammenstosses  von  Tonsilben:  ^r"'""'],  "'^"T. 
^7X,  ij'PTlP'p.  —  Das  jMetheg  bezeichnet  den  Gegenton  als  leichtes 
Metheoj:  'ih-''r2-  W"^"*  (nicht  NN"!"").  H^ZN  (nicht  pSzx),  "b'y^  u.  s.  w, 
ist  scharfes  Metheo-  in  Fällen  wie  p"Ti''l,  C'l':'"  und  soll  als  Wohllauts- 
metheg  die  richtige  konsonantische  Aussprache  sichern:  "i^'yili'^l. 

4.  Von  den  übrigen  Tonzeichen,  die  zugleich  als  Accente 
der  richtigen  Wortaussprache,  als  Interpunktionszeichen  der  Be- 
ziehung der  Satzteile  auf  einander  und  als  Notenzeichen  dem  rhyth- 
mischen Vortrage  beim  Gottesdienste  dienten,  kommen  für  die 
meisten  Bücher  des  Alten  Testaments  (daher  prosaische  Accente 
genannt)  als  trennende  hauptsächlich  das  das  Satzende  bezeich- 
nende Silluq  cum  Sof-pasuq,  das  den  Vers  in  zwei  Hälften  zer- 
legende Athnach,  die  wieder  die  beiden  Hauptteile  des  Satzes  zer- 
legenden Zaqef  qaton  und  Zaqef  gadhol,  R^bhia,  S'^golta,  Salseleth 
in  Betracht,  neben  denen  noch  Accente  zur  Unterscheidung  der 
Haiiptsatzgruppen  einhergehen,  als  verbindende  Accente  sind  be- 
sonders zu  nennen  Merka  und  Munach.  In  den  Büchern  Psalmen, 
Proverbien  und  Hiob  (ausser  l,i — 3,i  und  42,7  if.)  tritt  am  Schluss 
der  ersten  Vershälfte  'Ole  w^jored,  in  der  zweiten  Hälfte  oft  noch 
dazu  das  Athnach  auf.  über  das  Verhältnis  der  Accente  zum 
Wortton  belehren  die  Grammatiken. 


§  7.    Eigeutümlielikeiteii  der  Konsonauteu. 

1.  Von  allen  semitischen  Sprachen  hat  allein  das  Arabische 
die  ursprüngliche  Aussprache  der  Gutturale  treu  bewahrt,  während 
im  Äthiopischen  schon  die  harten  Gutturale  ziemlich  abgeschliffen 
erscheinen,  im  Syrischen  und  Pal. -Aramäisch  m  li  und  '_  häufig  zu 
^  geworden  sind,  im  Assyrischen  sogar  fast  alle  Gutturale  der- 
massen  ihres  altsemitischen  Charakters  beraubt  worden  sind,  dass 
sie  dem  Spiritus  lenis  gleichen.  Die  hebräischen  Gutturale  N,  P, 
r,  V  "ind  ":  teilen  zunächst  mit  den  Kehllauten  der  andern  semiti- 
schen   Sprachen    die  Vorliebe    für    den    a-Laut.      Es   herrscht    das 
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Gesetz,  dass  statt  des  lieterog-enen  Vokals  der  a- Vokal  eintritt^ 
wo  das  möglich  ist,  dass  aber  in  dem  Falle,  wo  dadurch  die 
Form  imkenntlich  Avürde,  vor  T.,  n,  >  ein  Pathach  furtivum  ein- 
geschoben wird:  so  rh'^l,"',  aber  """^ü'".  x\ls  eine  Eigentümlichkeit 
der  hebr.  Kehllaute  ist  ferner  die  Unfähigkeit  ihrer  Verdoppelung  anzu- 
sehen; statt  dieser  findet  bei  den  milderen  Gutturalen  N  (bei  ~i  sogar 
stets)  in  der  Eegel,  bei  "  und  dem  diesem  hierin  gleich  behandelten 
y  häufig  (Jfi'nung  der  Silbe  mit  Längung  ihres  Vokals  statt: 
■("jT?' V"j>^~'  ""V.?'  I^~~'  dagegen  ^Nj,  """ü  und  stets  bei  "  wie  ^rz, 
in  welchem  Falle  man  von  virtueller  Verdoppelung  spricht.  End- 
lich nehmen  die  Gutturale  kein  S^wa  mobile  an  und  suchen  auch 
das  S^wa  quiescens  durch  Silbenauflösung  zu  vermeiden :  ""JN,  aber 
auch  ~cy\  Von  den  Chatefvokalen  zieht  n  im  Anlaut  das  vr, 
ebenso  y  und  n  meist  vor,  N  in  einsilbigen  Wörtern  — :  ""iCN,  sonst 
auch  — :  crr:?2X,  im  Inlaut  erscheint  ^7:  '"iT^p,  bei  Silbenauflösung 
der  entsprechende  Chatefvokal  des  kurzen  Vokals:  ^''^V}:  '''^V,^:  pL~\.r 
—  Im  besondern  verlanc^t  das  gutturale  n  mit  -r  vor  sich  ein  — 
statt  des  a-Lauts:  CZrir^  "ü^'  ^"'"^f,  ebenso  auch  LZ"'";r.M.  D^~lj;ri.  — 
X  hat  seinen  KonsonantenAvert  bloss  im  Anlaut  behauptet,  im  Innern 
des  Wortes  nur  in  dem  Falle,  dass  es  zwei  Silben  trennt,  die 
unbeschadet  der  Kenntlichkeit  der  Form  nicht  zusammenfliessen 
dürfen,  sonst  quiesziert  es  auch  da  wie  im  Auslaut  regelmässig: 
"XZ-  aber  PN?,  "^'H  statt  "^IN?,  C^^N?;  für  mfätdjim,  nZN*???  für 
müTüh.d,  sogar  Nün^  K'N"!  für  nVs,  ruT^^^  für  hattat,  ":"cxi?,  ja  V'^^i- 
Dass  auch  n  seinen  Konsonantenwert  eingebüsst  habe,  wird  in 
Fällen  wie  ""^NZ,  das  =  bä-hä'äres,  '^'^^\  das  =  fhiqqütel  ange- 
setzt Avird,  angenommen ,  doch  handelt  es  sich  da  wohl  um 
Bildungen,  Avelehe  die  Quieszenz  der  Gutturalis  schon  eintreten 
Hessen,  als  das  Hebr.  noch  nicht  r,  sondern  den  übrigen  somit. 
Sprachen  gleich  N  zeigte;  sicher  aber  ist  ein  Pi  in  der  Aussprache 
übergangen  worden  im  Suffix  1  =  äha  und  in  iJül""  für  püipi  u.  ä. 

2.  Während  \  das  im  Syrischen  auch  im  Anlaut  seine  Konso- 
nantennatur einbüsste,  im  Hebr.  fest  bleibt,  hält  sich  das  flüssigere 
1  hier  fast  nie  (Ausnahmen  sind  \  I]  ,Nagel\  "'TT  , beladen',  vgl. 
arab.  ivfzlr),  sondern  geht  regelmässig  in  ■•  über.  So  entspricht 
einem  arab.  ivainun  ,Wein"  j]^,  einem  arab.  wäUida,  vgl.  ivid'id 
,Vater',   "t'^'',    einem    arab.    uähühä,    vgl.   die   .Wahabiten'  d.  h.   ,die 
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sich  (Gott)  Weihenden',  Z~]  u.  s.  w,  ^lit  den  übrigen  semit. 
Sprachen  g-emeinsam  hat  das  Hebr.  den  Wegfall  des  ic  in  "'7, 
r~'?,  so  auch  in  '".";  und  den  Imperfekten  des  Qal  der  Verba  "'"C  = 
'"S  bes.  Biklung.  Im  Inhiut  ist  eine  Verwandking  von  1  in  "•  selten : 
Z^p  =  qaicwania  und  bei  den  sog.  Verben  "•">.  Sonst  quiesziert  w 
hinter  einem  Vokale,  wenn  es  nicht  geschützt  ist  wie  in  i^nV'  ^^^ 
zwar  wird  äw  zu  aü,  ö:  jäivni,  jaiini,  jöni,'  C'i'',  näivsah,  naüsab, 
nÖ6ahli,  Z'ki'u,  mit  ü  schmilzt  es  zu  ü  zusammen:  "."iri  aus  hiudad] 
in  andern  Fällen  fällt  es  ganz  weg:  Cp  aus  qäivämä,  oder  tauscht 
auch  seinen  Platz,  um  dann  ganz  zu  versch-winden :  jäqwüiii, 
jäqiHVDt,  jäqiu»,  L.^p\  —  Ähnlich  quiesziert  j  hinter  i  regelmässig 
in  i:  jljtäh  wird  zu  jitähh,  z:^"'^  so  auch  tvhflü  zu  Vii'.,  ivi-fliönä- 
thän  zu  inriM^"!,  mit  vorausgehendem  ä  verbindet  es  sich  zu  al, 
woraus  gewöhnlich  t-,  aber  auch  a  wird:  hajtihh  wird  zu  haitibli, 
Mtlhh.  I''^"'",  aber  sädäj  wird  zu  T"^'  neben  "'"l'^';  nach  einem 
Konsonanten  ti'itt  es  als  /'  hervor:  jj/iy  wird  ''''£,  jihj  ''M^  doch 
fäUt  es  auch  aus :  jädj  wird  zu  "i^,  zAvischen  Vokalen  schwindet  es 
wie  1 :  rä'äjä  wird  PN*^.  In  einem  Falle  assimiliert  sich  das  in 
den  Auslaut  der  Silbe  tretende  j  auch  dem  folgenden  Konsonanten : 
jijsöq  wii'd  zu  P'ä\ 

3.  Die  gleiche  Schwäche  zeigt  namentlich  das  : :  nätanti  wird  zu 
Tr:,  jinfen  zu  ;r''.,  hungas  zu  It'^r,,  jiqt/Unha  zu  "^uTp^.,  'anpt  zu 
'SN,  auch  das  '^:  jilqäh  ergiebt  n^],  stets  so  das  "7  des  Artikels  -H 
sowie  der  Relativpartikel  "Tti',  das  "1  in  ""53  =  MrJcar ,  das  ~  in 
^•ac  =  mimmenhü,  "r'^uCp  =  qHcilät-hä,  das  ~  in  r~N'  =  'ähaclt 
u.  ä.  Am  Wortende  fällt  eine  solche  durch  Assimilation  ent- 
standene Verdoppelung  eines  Konsonanten  stets  wieder  weg:  ''anp, 
^app  ergiebt  ^,^;,  aber  auch  Zt^  so  für  jäsuhb,  ebenso  wenn  der 
Zischlaut,  das  \  p,  die  Liquida  ein  S^Ava  mobile  auter  sich  haben: 
■Nt:':  statt  jis.¥-'ü  =  jins^'ii,  ^r,p^,  ^hbr],  auch  ]T.2\  zu  ir^i.  —  :  fällt 
im  Anlaut  zuweilen  Aveg:  TT  ist  =  nHint,  auch  im  Auslaut: 
'^t^ipp^,  dagegen  noch  i'^TLp' ,  beides  aus  jaqtiiUm.  Eine  gleiche 
SchAväche  ist  beim  feminalen  t  zu  beobachten :  jnalkat  hat  sich  nur 
im  stat.  constr.  PZ/C  bzw.  mit  Suffixen  erhalten,  sonst  A^nirde  es 
zu  rz^'r,  ebenso  '';n'2*^p,  aber  rh'^p^  aus  qatälät.  Ein  Fall  von 
Transposition  des  ^Lautes  ist  §   13,  4  fin.  erwähnt. 
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§  8.     Die  Vokale  und  die  Silbeimesetze. 

1.  Während  das  Hebräische  in  seinem  Konsonantismus  trotz 
mancher  Besonderheiten  doch  im  allgemeinen  mit  den  übrigen 
semitischen  Sprachen  übereinstimmt,  liat  dir  ursprüngliche  semi- 
tische Vokalismus  im  Hebr.  starke  Veränderungen  erfahren.  Der 
lirsemitische  Vokalbestand  ist  am  treuesten  im  Arabischen  fest- 
gehalten, im  Äthiopischen  dagegen  ist  bereits  eine  Ver- 
änderung der  ursprünglichen  Laute  eingetreten,  indem  /  und  ä  zu 
e  verdumpft  wurden  und  auch  sonst  die  herrschenden  Silbengesetze 
auf  sie  einen  umgestaltenden  Einfluss  übten.  Sehr  weit  geht  die 
Verflüchtigung  von  Vokalen  im  Aramäischen,  indem  kurze  Vokale 
in  offenen  Silben  wegfielen,  ä  vielfach  zu  e,  r  zu  7  u.  ä  wurde. 
Im  Hebräischen  ist  zunächst  ursemitisches  a  nur  selten  geblieben". 
up,  r.^ß,  ZPiT,  ti'"!?,  der  Regel  nach  ist  es  zu  ö  getrübt  worden: 
so  wurde  Ja  zu  i<^,  qatU  zu  "^'dp,  ras  bzw.  ras  zu  lJ'X~',  ebenso 
jämar  zu  ~1CN\  Die  Diphthonge  wh  und  ai  wurden  stets  kon- 
trahiert. Die  Vokale  ü  und  ü  wurden  häufig  verdünnt  zu  i  bzAv. 
^,  e:  'änäku  wurde  zu  *r:N,  qätaltü  zu  \7'?^p,  (/({altüuna  zu  crTuTp, 
qüili  zu  '''ptpp.  Beeinflusst  wurde  der  hebr.  Vokalismus  auch  durch 
das  Gesetz  der  Differenzierung :  röson  wurde  zu  ]"i"^'X"],  näqömöia  zu 
ni^r'p:,  jähpas  zu  "■^•^m"',  aber  auch  durch  das  Streben  nach  Assimi- 
lation: aus  jälkl  wurde  "ö'J.,  zuweilen  wirkten  auch  benachbarte 
Vokale  umgestaltend  ein :  süsdJct  Avurde  zu  "^CID. 

2.  Bedeutsamer  für  die  Umgestaltung  der  ursprünglichen  semi- 
tischen Vokale  ä,  -i,  ü  und  ihrer  Längen  sind  die  in  der  ]\Iasora 
streng  zur  Herrschaft  gelangten  hebr.  Silbengesetze  gewesen. 
Diese  verlangen  in  allen  offenen  Silben  in  imd  unmittelbar  vor  dem 
Ton,  bzw.  im  Gegenton  lange  Vokale,  während  sonst  an  ihre  Stelle 
ein  Ö'^Ava  mobile  tritt,  in  unbetonten  geschlossenen  Silben  kurze 
Vokale,  Avährend  in  betonten  geschlossenen  Silben  heim  Nomen 
der  Regel  nach  lange  Vokale,  sonst  auch  a  erscheint.  —  In  der 
offenen  Silbe  ist  ein  kurzer  Vokal  sehr  selten,  meist  in  unfertigen 
Silbenbildungen:  ^jS'ipp,  ""D'^p-  'VA'  pj/V  ]2y  ausserdem  bei  S^va 
medium:  CZ":?"  --  (läbarnklicin,  "';:S;)  —  malakhr.  "i'::y.)."'"'.P>!fr.  In  un- 
betonter geschlossener  Silbe  zeigt  nur  die  Pluralform  CT^  (vgl. 
§  30,  4)  einen  langen  Vokal,  in  betonter  geschlossener  Silbe  bleiben 
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■i  uud  r  nur  iu  den  Partikeln  CN,  Cj;,  *?{>',  PN.  ferner  in  D^X  und 
Cn^L^p,  crp^'C'  vereinzelt  stehen  Bildungen  wie  2\L']  u.  a.,  ä  bleibt 
beiiuVerbum:  "^I^p'  Z?  und  in  Xominalfornien  wie  ^21/  C>'  aus  'änun 
(doch  vgl.  §  24,3). 

3.  Durch  diese  Silbengesetze  haben  die  hebr.  Wortformen 
vielfach  ein  von  der  semitischen  Urgestalt  ganz  abweichendes  Aus- 
sehen gewonnen.  Ein  ä  wurde  in  der  Ton-  (bzw.  Vorton-,  Gegen- 
ton-) silbe  zu  (7  gedehnt,  sonst  üel  es  aus:  ZL^p'i  =  jägüm,  "2"  =  däbär, 
np"1V  =  säddqat,  "1?:?^.  =  qdtälaf,  ""IZ"  =  dähdrdkä,  selten  zu  ä: 
T^^2  =  maVtx,  mdJeU,  "^^2' =  ddhd)-dl-ä ;  /fiel  zuweilen  aus:  ZH^  = 
Jc'itdh,  sonst  wurde  es  stets  zu  e  gedehnt:  rrÖ_  =  lülat,  nzn;?  = 
bd)il-af,  H  ebenso  zu  ö:  l^n'p  =  riüds.  Auch  in  betonter  geschlossener 
Silbe,  in  welcher  au.sser  d  im  allgemeinen  kurze  Vokale  nicht  ge- 
duldet Averden,  ging  ?  regelmässig  in  e,  n  in  ö  über;  c  bzw.  ö 
sind  also  die  Tondehnung  von  i  bzw.  ü.  Demnach  wurde  qiftil 
zu  ^'i2p,  zdqin  zu  ;pi,  sVt  zu  TN"^;,  jiqtfd  zu  ^'C\>\  'üzz  zu  ">.  In 
unbetonter  geschlossener  Silbe  dagegen  hielten  sich  die  kurzen 
Vokale  im  ganzen  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt,  nur  ging  ii  gern 
in  ö  über:  ""L^np  für  qddsi ,  "pn  für  liüq- ,  doch  iu  geschärfter 
Silbe  I^M,  Cp;^"!.  für  ivajjdqdni,  ähnlich  auch  zuweilen  ?  in  e:  Pi^  = 
^Ut,  Z*^'.'!  =  ivajjislh,  CPX  zunächst  =  \dthu,  entsprechend  C",  ]n 
u.  s.  w.,  'j-'tp  =  qöfß'khä.  Wichtig  für  die  Formenhildung  ist  das 
Gesetz  der  Schwächung  eines  d  zu  /  in  unbetonter  geschlossener 
Silbe  :  jdqtnl  wurde  zu  "P^cp^  Id-q'tiU  zu  'TLCp^,  d(Wire  zunächst  zu 
ddhlire,  dann  zu  ^"Z~,  säddqat  ebenso  zu  Pp"i.  Selten  ist  die 
Schwächung  eines  (/  zu  e:  CZ~i  ist  =  jddJi^JcJiem. 


§  9.     Die  Betonung. 

1.  Dass  die  in  unseren  Bibeltexten  durchgeführte  Betonung 
der  hebräischen  Wörter  auf  der  letzten  bzw.  vorletzten  Silbe  nicht 
ursprünglich  ist,  lehren  ebensowohl  die  verwandten  Sprachen  wie 
die  Bildung  vieler  hebräischer  Wörter  und  Formen  selber. 
Während  wir  über  die  Betonung  des  Syrischen  in  älterer  Zeit 
nichts  Sicheres  wissen,  legt  das  Arabische  das  rein  formale  Be- 
tonungspriuzip  zu  gründe,   dass  der  Ton  regelmässig  auf   die  dem 
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Wortende  zunächst  stehende  lange  Silbe  tällt,  also  jäqnl  ,er  soll 
sprechen',  aber  jaqiilu  ,er  wird  sprechen',  jaqülünna  ,sie  werden 
sprechen',  sonst  qdtähl  ,er  hat  getötet',  im  Äthiopischen  ist  der 
Accent  an  die  letzten  drei  Silben  gebunden  und  wird  hier  nach 
mannigfachen  besonderen  Gesetzen  gehandhabt:  qätdlu  ,er  hat  ge- 
tötet", sddeq  , gerecht',  sädeqt  , Gerechtigkeit'.  Aber  auch  inner- 
halb des  Ilebr.  lehrt  eine  Form  "^ISp  für  ursprüngliches  qättäl,  ein 
ri/i?!"?  ^^^^*  ^ursprüngliches  qäfäläf,  dass  einst  auch  hier  qdftäl,  qätälat 
betont  worden  sein  muss,  denn  nur  von  diesen  Formen  aus  konnte 
das  ursjjr.  ä  in  unbetonter  geschlossener  Silbe  sich  zu  t  schwächen, 
so  dass  qäffäl  zuerst  zu  qdftil  wurde,  und  das  «  der  ersten  Silbe 
sich  halten,  so  dass  qdfälät  zu  qätHät  wui*de.  Wenn  dagegen  ein 
nominales  H^iipp  zur  offenbaren  Voraussetzung  ein  qntnlat  hat  (vgl. 
§  12,  2),  so  zeigt  dies  Beispiel  die  grosse  Schwierigkeit,  welche 
eine  Bestimmung  der  früheren  Accentstellen  hat. 

2.  Nach  der  Masora  werden  die  hebr.  Wörter  sämtlich  auf  der 
letzten  Silbe  (Milra'),  selten  auf  der  vorletzten  Silbe  (Mifel)  be- 
tont. Das  letztere  geschieht  in  der  Regel  nur,  wenn  gewisse 
Endungen  an  den  Stamm  getreten  sind,  nämlich  im  Perfekt  des 
Verbums  die  Afformative  der  2.  und  1.  Person  Singularis  und  der 
1.  Person  Pluralis,  im  Imperfekt  und  Imperativ  die  Endung  T.: , 
ausserdem  im  Hitil  auch  die  vokalischen  Afformative,  ferner  bei 
den  Verbalklassen  der  Vy  und  V"J7 :  "Cp,,  lli:^^  bei  den  Verbalsuffixen 
''l,  -T],  n,  1j,  und  vereinzelt  bei  anderen,  beim  Nomen  im  Dual,  in 
der  Lokalform  und  beim  Suffix  1J  u.  a.,  entsprechend  z.  B.  -IjmjX.  Sonst 
hat  die  vorletzte  Silbe  nur  den  Ton,  wenn  die  letzte  lediglich 
einen  Hilfsvokal  hat:  ~^t2,  t'r,  und  aus  einem  syntaktischen  Grunde 
die  Form  des  1  consecutivum  imperf.,  wenn  die  vorletzte  Silbe 
offen  und  die  letzte  geschlossen  ist:  Cp;|\  ^'^^^\  Ausserdem  ziehen 
die  Pausalformen  häufig  den  Accent  zurück.  —  Neben  dem 
Hauptton  kennt  die  hebräische  nach  rhythmischen  Gesetzen  an- 
gelegte Vokalisation  und  Accentuation  noch  den  um  zwei  Silben 
zurückliegenden  Gegenton:  "'ZiN,  'i'^t^p,,  üZ^j^uC  Aus  der  Vorliebe 
für  den  Gegenton  und  der  Abneigung  gegen  das  Zusammenstossen 
von  Tonsilben  erklärt  sich  das  Zurücktreten  des  Tons  in  Ver- 
bindungen wie  r^^^-Nnp,  -ijS-rnS  auch  ^'^-rrS.  n\y-f]-^\ 

O  t;-  t1|t^  t  ■.-  I-  ':  VIT-         'v    T         '-     ■' 

3.  Innerlialb    des   Satzes    erhält   regelmässig   das   letzte  Wort 
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den  Hauptton  und  zwar  am  liebsten  mit  trochäischem  Ausgange, 
so  dass  die  Stimme  sieh  bei  der  letzten  Silbe  noch  einmal  senken 
kann.  So  sind  besondere  Formen  in  der  sogenannten  Pausa,  die 
Pausalformeu,  entstanden,  die  zum  guten  Teil  älter  sind  als  die 
in  ihrem  Silben-  und  Lautbestande  schon  verkürzten  Koutext- 
formen.  Eine  Umwandlung  der  Form  ist  es  freilich,  wenn  der 
ursprünglich  kurze  Vokal  in  der  Pausa  gedehnt  wird:  "^'Cp^^  statt 
TuTp,  """.N  statt  •('"'N  aus  'ärs,  aber  dem  gewöhnlichen  n/LTp,  ent- 
spricht eine  Pausalfprm  ^i'^llp  =  qät/dat,  dem  ""23  "~C?  =  käbklaf, 
dem  t^l^y>''_  l'^tCp^  =  jaqtiiln,  beim  Nomen  einem  nB  """D  =  perj  aus 
pli'j,  ebenso  einem  '\7  ~'p  =  Idkä,  einem  ""jZ"  ""12"  =  dähärdM. 
Auch  veraltete  Formen  sind  in  der  Pausa  noch  erhalten,  so  für 
-'':i;pt^ri  i'VpiJ'r  —  tismaün,    für  'p2~r  'Cp2~r\  —  tidbäqhi. 


§  10.     Die  Wortwurzelii. 

1.  Die  Sprache  kennt  zwar  nur  Wörter  und  Formen,  die 
Sprachwissenschaft  aber  geht  auf  die  Wurzeln .  aus  denen  die 
Wortgebilde  entsprossen  sind,  zurück.  Die  unterste  Stufe  der 
Wortwurzeln  bilden  die  Interjektionen,  der  unwillkürliche,  un- 
mittelbare Ausdruck  der  Empfindungen;  bei  ihnen  fällt  der  Unter- 
schied von  Wort  und  Wurzel  noch  weg.  So  ""N,  ^i^s*  als  Aus- 
druck der  Klage,  ebenso  'in  des  Schmerzes,  ""Z  der  Bitte  u.  a. 
—  Schon  eine  Stufe  höher  stehen  die  Deutewurzeln,  welche 
den  Gegenstand  des  Vorstellens  und  Denkens  noch  nicht 
selbst  bezeichnen,  sondern  auf  ihn  bloss  hinweisen.  Sie  treten 
noch  in  der  ursprünglichen  Form  auf,  indem  sie  sich  als  Suffixe, 
Prä-  und  Afi'ormativa  u.  dgl.  mit  den  Begriftswurzeln  verbinden, 
deren  Form  sie  bestimmen,  häufig  aber  vereinigen  sich  mehrere 
von  ihnen,  besonders  um  die  selbständigen  Pronomina  zu  bilden. 
Die  hauptsächlichsten  Pronominalwurzeln  sind :  mä  und  \(j  als 
interrogativ  -  indefinite ,  als  eigentlich  demonstrative  dagegen  tä 
(zui-  Bezeichnung  der  2.  Person),  zä  (in  "]),  liä  (in  "  interrog., 
ri_  locale,  im  Artikel  •",  in  r:"  u.  a.),  '«  (zur  Bezeichnung  der 
1.  Person,  aber  auch  in  jIN,  an-tä  =  "PN  u.  a.),  ja  (in  ^üp^  auch 
in  N^n  =  Mjä),  ivä  (in  "i  eigtl.  ,da',  in  N'i"  =  hüivä),  lä  (im  Artikel 
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und  in  'T'l*',  C^'T"),  ml  (in  wS:  ,docli',  in,  ]2,  zur  Bezeichnung  der 
1.  Person  u.  a.),  j:»«  (in  nB  ,hier',  =^N).  Alle  diese  Deutewurzeln 
finden  in  den  verwandten  Sprachen  ähnliche  Verwendung. 

2.  Die  höchste  Stufe  der  Entwickelung  bilden  die  Begriffs - 
wurzeln,  welche  wie  die  Begriffe  selbst  in  der  Sprache  nie  rein, 
sondern  nur  in  bestimmten  Verhältnissen  des  Denkens  erscheinen, 
daher  an  sich  im  Sprachbestande  nicht  vorhanden  sind,  sondern 
nur  als  die  verborgenen  Keime  der  Wörter  durch  die  sprach- 
wissenschaftliche Analyse  zu  erschliessen  sind.  Während  nun  in 
den  indogermanischen  Sprachen  den  Begriffswörtern  einsilbige 
Wurzeln  zu  gründe  liegen,  kennt  das  Semitische  im  allgemeinen 
nur  aus  drei  Konsonanten  bestehende  AVurzeln,  es  herrscht  durch- 
gängig das  Gesetz  der  Trilitteralität.  Alle  Vokale  gehören  schon 
den  Wortbildungen  an,  zur  Aufstellung  der  Wurzel  gehört  allein 
die  Trikonsonanz ;  ein  vierter  Konsonant  erscheint  wohl  auch  in 
einzelnen  Sprachen,  wie  im  Äthiopischen,  im  Hebräischen  nur 
selten,  dagegen  giebt  es  noch  unfertige  Gebilde,  welche  erst  im 
Begriff  sind  sich  zu  dreiradikaligen  Wurzeln  zu  erweitern,  so  die 
Wurzeln  >"J?.  Den  Wörtern  p~i*  ,gerecht  sein',  p"*"!»"  ,für  gerecht 
erklären',  p"'"^'  , gerecht',  "p"^*  , Gerechtigkeit''  liegt  die  Wurzel  p"i: 
zu  gründe,  in  welcher  der  Begriff  der  , Gerechtigkeit'  weder  schon 
als  Nomen  noch  als  Verbum  enthalten  ist,  aus  der  sich  vielmehr 
erst  sämtliche  Wortformen  dieses  Begriffes  entwickelt  haben.  Nur 
ein  Notbehelf  ist  es,  wenn  Avir  der  Wurzel  die  Form  des  Verbums 
(.3.  Person  Singularis  Perfekt  Qal,  ausser  den  Verben  V'>)  geben 
und  sie  —  pli'  aussprechen.  —  Ursprünglich  aber  müssen  die 
semitischen  WortAvurzeln  bloss  zwei  Konsonanten  gehabt  haben, 
aus  denen  dann  durch  Zusatz  eines  dritten  die  dreikonsonantigen 
Wurzeln  entstanden.  Das  lehrt  für  das  Hebräische  beispielsweise 
folgende  Wurzelreihe :  ~~p  (hier  sind  ständig  die  aus  den  Wurzeln 
hervorgegangenen  Verbalstämme  aufgeführt)  heisst  »schneiden'^ 
.scheiden',  n"p  , Feuer  anzünden'  eigtl.  , ausbohren',  "p^  , brennen', 
C"p  jVorn  sein'  eigtl.  .scharf  sein*,  K'~p  ,heilig  sein'  eigtl.  .abge- 
sondert sein';  offenbar  liegt  diesen  ^\'urzeln  eine  zweiradikalige 
Urwurzel  ~p  mit  der  Bedeutung  des  .Schneidens'  und  ,Scheidens' 
zu  gründe.  Ebenso  li'p  , abschneiden',  Ti'p  , abschneiden',  , ent- 
scheiden',   y^p   , abkratzen',    ^'4p^  ,losbrechen',    y'4p_   , abhauen',    "li*p 
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,mähen^,  iutraiis.  ,kurz  sciu',  y^p  , abbrechen',  y^p^  ,Ernte'  —  alle 
diese  "VViirzeln  gehen  zurück  auf  eine  Urwurzel  yp  mit  der  Be- 
deutung des  jAbschneidens'.  Aber  auch  anderen  Lautverbindungen 
mit  p  ist  eine  verwandte  Bedeutung  eigen,  so  Dp  in  Dpp  , ab- 
schneiden', t'p  in  t'ti'p  , abreiben",  Up  in  "^'Cp^  ,niederhauen',  ,töten', 
2i^p  , zerschneiden',  .verderben',  fJLTp  ,abreissen',  , abpflücken'.  Wir 
erkennen  aus  diesen  Beispielen  einmal,  dass  sich  die  dreiradikaligen 
Wurzeln  auf  zweiradikalige  Urwurzeln  zurückführen  lassen,  sodann 
dass  diese  Urwurzeln  selbst  unter  einander  Verwandtschaft  zeigen. 
Aber  nicht  bloss  die  Wurzeln  ~p,  yp,  Cp,  ti'p,  'Cp  berühren  sich 
eng  in  ihrer  Bedeutung,  auch  den  Wurzeln  D2,  D2,  "i:i,  in  u.  a. 
wohnt  die  Grundbedeutung  des  , Schneidens'  und  ,Abhauens'  inne. 
—  Diese  Urwurzeln  lassen  sich  teilweise  noch  als  schallnach- 
ahmende Gebilde  erkennen.  Es  wird  kein  Zufall  sein,  dass  die 
Wurzel  yp  gerade  das  , Schneiden'  bedeutet,  ja  man  wird  aus  der 
Thatsache,  dass  z.  B.  die  aus  milderen  Lauten  zusammengesetzte 
Wurzel  ij  , scheren'  bedeutet,  und  aus  vielen  ähnlichen  Beispielen 
folgern  dürfen,  dass  diese  Lautmalerei  in  der  Wurzelbildung- 
ziemlich  weit  ging,  doch  wird  in  der  Annahme  der  symbolisieren- 
den Bedeutung  der  Laute  immer  die  grösste  Vorsicht  geboten  sein. 
Eher  ist  man  berechtigt  in  Hinblick  auf  Urwurzeln  wie  i2p,  nr, 
yp,  1:1,  yz,  *2,  np,  ^^  auf  das  Walten  von  Wohllautsgesetzen  in  der 
Bildung  der  Urwurzeln  zu  schliessen. 

3.  Aus  diesen  Urwurzeln  sind  durch  Aufnahme  eines  dritten 
Radikals  Wurzeln  gebildet,  deren  Bedeutung  sich  in  feinen  Nuancen 
geschieden  hat.  Träger  dieses  Bedeutungsunterschiedes  ist  eben 
dieser  gewöhnlich  an  dritter,  aber  auch  an  zweiter  oder  erster  Stelle 
erscheinende  Radikal.  Als  solcher  determinierender  Konsonant 
konnte  an  sich  jeder  Laut  Verwendung  finden,  am  häufigsten  er- 
scheinen an  erster  Stelle  j  (n?;  ,blasen'  zu  nZ,  ^Jj  , rinnen'  zu  ""?'), 
1  bzw.  "•  (~!r  ,sich  fürchten'  zu  i:,  hzi  ,wallen'  zu  bz),  N  (^TN 
,\veggleiten'  , -gehen'  zu  ':^i,  "IZN*  , untergehen"  zu  ~2)  u.  a.,  an  zweiter 
1  {^'V2  ,weichen'  zu  ^7^,  I^D  .täuschen'  zu  172),  1  (lJn~  , suchen'  zu 
rn),  h  (}he  ,teilen'  zu  >r),  N  (nvxr  ,beschreiben'  zu  nn),  H  0~j 
.strömen'  zu  ~lj),  endlich  an  dritter  1  bzw.  "•  in  den  Verben  Ti'"?,  einer 
der  beiden  anderen  Laute  und  zwar  entweder  der  erste  (tJ'T^*  , wurzeln' 
zu  l'\L')  oder,  Avas  das  gewöhnlichere  ist,  der  zweite,  nämlich  in  den 
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Verben  >">,  deren  Bildung-  allerdings  noch  vielfach  auf  dem  Stand- 
punkt der  Bilitteralität  stehen  geblieben  ist:  endlich  Ijegegrien  an 
dritter  Stelle  auch  alle  anderen  Konsonanten,  vgl.  unter  2)  die  von 
np,  yp  u.  a.  abgeleiteten  Wurzeln.  Jni  allgemeinen  aber  sind  bei 
der  Erweiterung  der  Urwurzehi  zu  dreiradikaligen  "Wurzeln  die 
schwachen  und  Üüssigen  Laute  bevorzugt  Avorden,  woraus  sich  für 
die  Formenlehre  die  Verwandtschaft  von  Stämmen  n"b  und  ü'"?, 
VS  und  "»"r,  V'y  und  ";"]!,  auch  abgesehen  von  den  waltenden  Laut- 
gesetzen, erklärt.  —  Dass  man  noch  die  ursprüngliche  Funktion 
dieses  wurzelerweiternden  dritten  Radikals  erkennen  könnte,  davon 
ist  natürlich  keine  Rede,  das  konsonantische  Element  hat  sich  un- 
trennbar mit  den  ursprünglichen  beiden  Wurzellauten  verschmolzen. 
Dieser  Trieb  zur  Ausgestaltung  von  dreiradikaligen  Wurzeln  ist  in 
den  semitischen  Sprachen  so  herrschqnd  geworden,  dass  von  ur- 
sprünglichen zweilautigen  Wurzeln  ausser  in  den  Stämmen  >">  nur 
noch  ganz  geringe  Spuren  vorhanden  sind,  vielleicht  in  den 
Xominibus  ZN,  riwS*,  mB  u.  a.  (doch  vgl.  §  30,  1).  Einen  vierten 
Radikal  zeigen  die  aus  Verdoppelung  entstandenen  Wortgebilde 
wie  \h:  ,RadS  z;^2  =  kühl-äh  , Stern'  u.  a. 

4.  Aus  den  Wurzeln  haben  sich  die  Stämme  entwickelt, 
und  zwar  gesondert  für  Verbum  und  Nomen.  Zwar  giebt  es 
denominale  Verba  und  Nomina  verbalia,  ja  die  Nominalgebilde 
lassen  sich  überhaupt  in  genetische  Verbindung  mit  den  beiden 
Tempusstäramen  des  Verbums  bringen,  doch  geht  ofifenbar  die 
Ausbildung  der  Vokal-  und  Nominalstämme  neben  einander  her. 
Auf  diese  Verbal-  bzw.  Nominalstämme  gehen  zunächst  die  Wort- 
formeu  zurück,  auf  die  Wurzeln  als  die  Träger  der  Grundbedeutung 
der  Stammbildungen  sind  sie  erst  mittelbar  zurückzuführen. 


§  11.     Die  rroiioiuiiia. 

1.  Die  Verwandtschaft  der  absoluten  Pronomina  mit  den 
Subjektssuffixen  am  Nomen  und  den  Objektssufrixen  am  Verbum 
sowie  dessen  Präformativen  und  AfFormativen  liegt  auf  dei"  Hand. 
Eine  verkehrte  Auffassung  ist  es  jedoch,  Avenn  mau  in  diesen 
Suffixen   Ijzw.   AfFormativen   und   Präformativen  Verkürzungen   der 


33 

vollen    absoluten   Formen    sieht,    vielmehr    sind  in    denselben    die 
ursprünglichen  Personalbezeichnungen  erhalten,    während  die  Per- 
sonalpronomina    aus     ihnen     erst     durch     Zusammensetzung    mit 
anderen    Deutewairzeln   zwecks    Gewinnung   grösserer    Selbständig- 
keit o-ebildet  sind.     Im    einzelnen   stimmt    das  Hebräische    zu   den 
übrigen    semitischen    Sprachen.      Für    die  1.  Person    hat    es    zwei 
Wörter :    "':n  und  ""p^N,    das   Arabische    nur  'änä,    das    Äthiopische 
^nnä,    das  Phönizische  "JX,    wohl    gleich   dem    hebr.  '•riN  zu  lesen, 
das  Aramäische  Tui^     Danach  ist  anzunehmen,  dass  von  den  beiden 
hebr.  Formen  ""^X  die  ältere  ist,    und    dass   in    ihr  Umbildung    des 
ursprünglichen  ä  der  zweiten  Silbe  zu  ^  vorliegt  (wohl  aus  Analogie 
nach  dem   sonst  die    1.  Person   beim   Verbum    und   beim    Norainal- 
suftix    bezeichnenden   i).      Das    daraus    durch   Streben    nach   Ver- 
stjlrkung    hervorgegangene    ""rix    findet    seine    Analogie    im    assyr. 
"anakü,  die  Bildungssilbe  kü  erscheint  auch  im  äthiop.  Perfekt  zur 
Bezeichnung    der    1    Person.     Der   Zusammenhang   des    ursprüng- 
lichen "änä  ,ich'  mit  dem  Vokal   des  Xominalsuffixes  i    ist    dunkel, 
vielleicht  ist  "ünn  aus  \"inäjä  entstanden,  so  dass  j  als  der  ursprüng- 
lich die   1.  Person  bezeichnende  Konsonant    anzusehen    wäre;    das 
n  des  Verbalsuffixes  "ij  dagegen    liegt    ja    auch    im    absoluten  Pro- 
nomen vor.   —   Das  Pluralsuffix  nü  hat  sich  offenbar  zu  der  abso- 
luten Form  'JMjX  verstärkt,  arab.   entspricht  nälinit,    äthiop.  nehnä, 
b.-aram    NJriJN,  syr.  ('anajhnän.     Dem  Südsemitischen  gleich  findet 
sich  auch  im  Alten  Testament  mehrmals  i:ru,  einmal  dagegen  ■"':n. 
Eine    Entstehung    dieses    Pronomens    aus   'änäh-änuli    übrigens    ist 
schon    desAvegen   abzulehnen,    weil    ,wir'    nicht   .ich   -f  ich^    ist.   — 
Für    das    Personalpronomen    der    2.    Person    ist    durchweg    i    der 
charakteristische    Laut,    vor    welchen    die    verstärkende    Silbe     an 
tritt.     So  ist  aus  \in-tä  rTvX,  aus  "än-ti  im  fem.  '"X  geworden,  wie 
noch  oft  im  K^'thibh  steht,  gcAvcihulich  aber  mit  Verflüchtigung  des 
i    zu    rx    geworden,    wie    entsprechend    beim    Verbum    r'7üp_    aus 
qätuM  entstand.     Die  vollen  Formen  \intä    und  "anU    haben   noch 
das  Arabische  und  Äthiopische,  das  B. -Aramäische   nr:x   wie  auch 
das  Syrische    noch  mit   historischer  Schreibweise  'aut(a)  und  "anti 
(beides  \d  gesprochen).  —  Der  Plural  lautet  im  Arab.  \oitä))i  und 
"antiinnä,    im  Äthiop.  ^anUmmü   und    \inteu,    im    Syr.    \i{n)tön,    b.- 
aram.  ]-r:x,  und      'a{n)te{i)n.      Danach    ist    es    keine    Frage,    dass 


34 

dem  Mask.  CPis*  von  hause  aus  der  ^(-La^lt  zukam,  Avie  ja  auch 
ein  ^j-T'Ti^p  neben  CP'Pt^p  beweist,  dass  also  \intnni  die  ursprüng- 
liche Form  war,  während  das  Femin.  h^FN  bzw.  ]rN  auf  den 
Vokal  i  als  Ursprung] icli  zu  weisen  scheint.  Das  }n  bzw.  n  als 
Pluralzeichen  wird  uns  beim  Nomen  (§  27  f.)  zu  beschäftigen 
haben.  —  Wenn  für  die  2.  Person  als  Suffix  beim  Verbum  wie 
beim  Nomen  ",  ~,  er,  p  begegnen,  so  stimmen  sie  in  der  Vokali- 
sation  zum  absoluten  Pronomen:  masc.  sino;.  (7.  plur.  r,  wie  bei 
diesem  eine  Verdumpfung  des  ursprünglichen  ü  bzw.  "i,  im  fem. 
sing,  ist  das  ursprüngliche  i  wie  in  TN  abgefallen,  das  Arab.  und 
Athiop.  zeigen  noch  hi,  das  Aramäische  und  Syrische  mit  histori- 
scher Schreibweise  wie  das  Hebräische.  Auffallend  dagegen  ist 
der  /i-Laut  bei  den  Suffixen  neben  dem  ^-Laut  beim  Personal- 
pronomen. Da  auch  beim  Verbum  als  Präformativ  sowohl  wie  als 
Affbrmativ  in  allen  semitischen  Sprachen  ein  t  erscheint  mit 
einziger  Ausnahme  des  Äthiopischen,  welclies  qäfaU'a  u.  s.  w. 
bildet,  so  l)leibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  ursprünglich  zwei 
Laute,  Ic  und  f,  zur  Bezeichnung  der  2.  Person  gedient  haben, 
dann  aber  im  Laufe  der  Sprachentwickelung  verschieden  ver- 
wendet worden  sind.  Übrigens  widerlegt  diese  Thatsache  un- 
;?weifelhaft  die  Auffassung,  als  seien  die  Suffixe  aus  dem  absoluten 
Pronomen  entstanden.  —  Als  Pronomina  der  3.  Person  erscheinen 
im  Sing,  die  Formen  N^m  und  N''m.  Das  N  weist  offenbar  als  Rest 
älterer  Sprechweise  auf  einen  dem  ti  bzw^  ^  ursprünglich  nach- 
lautenden Vokal.  In  der  That  hat  das  Arabische  Jiüiva  und  Injä, 
während  das  Aramäische  dem  Hebr.  gleicht  und  das  Äthiopische 
mit  lürHü  und  jeeli  für  sich  steht.  Danach  dürfte  auch  im  He- 
bräischen einst  hua  und  hfa  gesprochen  Avorden  sein.  Wenn  im 
Pentateuch  regelmässig  NIm  für  NVi  begegnet  (vgl.  §  5,  5),  so  liegt 
da  nicht  etwa  ein  Archaismus  vor,  wie  die  verwandten  Sprachen 
gezeigt  haben,  sondern  eine  junghebräische  Entartung  oder  viel- 
leicht auch  ein  Schreibfehler  für  ursprüngliche  Schreibweise  NH. 
—  Der  Phu-al  lautet  im  Arab.  hnm  und  liünnä  (im  Athiop.  "cmüntn 
und  "rniant/'i),  im  Syr.  hennön  und  lienne{i)n,  im  B.-Aram.  il^N  und 
(■•iN.  In  Tl^i'rs  ist  das  ursprüngliche  ü  offenbar  zu  /  geworden,  wor- 
aus durch  Tondehnung  e  entstand,  so  dass  jetzt  nur  noch  der 
«-Laut,    welcher    einem    ursprünglichen    /    zukam ,     w^ährend    das 
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labiale  m  zu  n  gehörte,  das  Merkmal  des  Femininums  ist.  —  Die 
Suffixe  sind  im  Singular  hu  und  ursprüngl.  Jid,  doch  wohl  beides 
Bestandteile  der  älteren  Formen  hii-tvä  und  M-jä  bzw.  hä-jä.  Die 
Pluralsuffixe  CH  und  ]"  entsprechen  durchaus  einem  ursprüngl. 
hü-mä  bzw.  M-nä  mit  Abdumpfung  des  alten  ü  bzw.  i  zu  c,  also 
wie  bei  der  2.  Person.  Das  neben  C"  begegnende  Suffix  ic  ge- 
hört der  feierlichen  Sprache  der  Poesie  an  ;  vielleicht  ist  es  archa- 
istisch für  {]ie(m)-)mu  mit  Trübung  des  ursprünglichen  a. 

2.  Dass  von  den  ^Demonstrativen  PiT  als  Adverb  =  ,hier^  und 
als  Pronomen  =  , dieser'  in  Gebrauch  ist,  ist  so  zu  erklären,  dass 
die  ursprüngliche  Deutepartikel  allmählich  in  die  Geltung  eines 
Pronominaladjektivs  einrückte,  als  welches  das  Wort  dann  in  Ver- 
bindung mit  einem  Substantiv  mit  dem  Artikel  verbunden  wird. 
m]  setzt  eine  Form  zaj  voraus,  welche  durch  die  Mittelstufe  zcä  zu 
ui  wiu'de.  In  den  verwandten  Sprachen  entspricht:  arab.  da,  fem. 
dij  äthiop.  proklitisches  ze,  fem.  zä,  im  B.-Aram.  mj",  fem.  N~,  im 
Syr.  fem.  liddlic.  Übrigens  findet  sich  vereinzelt  auch  ""TX  (phöni- 
zisch  TN) ,  w^oraus  das  temporale  Adverb  TN*  entstanden  ist.  Von 
2äj  ist  unter  Aufgabe  des  j  das  fem.  za-t  entstanden  mit  Spiritus 
lenis  (ob  aus  "•?)  und  mit  Trübung  des  gedehnten  ä:  PS'*.  Für 
beide  Geschlechter  kommt  *"  vor  ("  im  Phönizische  wohl  auch  = 
*),  doch  meist  relativisch.  —  Der  Plural  zu  mT  und  n^<T  wird,  wie 
entsprechend  in  allen  semitischen  Sprachen,  durch  eine  andere 
Demonstrativbildung  ersetzt :  m^X  comm.  entspricht  arab.  "idai, 
äthiop.  ellu,  "ellä,  aram.  ](^)'^is,  syr.  häle{i}n.  Danach  dürfte  Pi'pNy 
wofür  nur  selten  das  kürzere  /N  erscheint,  hinweisen  auf  ursprüng- 
liches ^iUäj\  merlcwüi'dig  bleibt  die  Betonung,  welche  den  Vokal 
/  zu  e  gedehnt  hat.  —  Ausser  "]  ist  auch  NTi  in  allen  seinen 
Formen  hinweisendes  Pronomen,  N'Imm  mit  eigentümlicher  Ver- 
wendung des  Artikels  =  ,ille'  oder  ,idem'.  - —  Demonstrativer 
Natur  ist  auch  der  Artikel  ",  der  sich  gleich  dem  arabischen. 
^äl,  'el  mit  dem  folgenden  Nomen  eng  verbindet  und  seine  ur- 
sprüngliche adverbielle  Bedeutung  in  der  Unfähigkeit  Genus  und 
Numerus  zu  unterscheiden  zeigt.  Da  dem  Äthiopischen  wie  den 
nordsemitischen  Sprachen  der  Artikel  fehlt,  der  von  jenem  einiger- 
massen  durch  Suffixe,  von  den  aramäischen  Sprachen  durch  An- 
hängung des  demonstrativen  ä  an   das  Nomen   im  Status  emphati- 
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cus  (z.  B,  ■;;  N~^  .die  Hand',  syr.  ^idhä)  ersetzt  wii-d,  so  ist  zur 
Erklärung  des  hebräischen  Artikels  auf  das  Arabische  zu  ver- 
weisen. Wenn  das  /  des  ursprünglichen  Artikels  häl  nie  mehr 
sichtbar  ist,  so  wird  ja  auch  im  Arabischen  das  /  eiuem  Zungen- 
oder Zahnbuchstaben  regelmässig  assimiliert  (so  ist  'el-semsti, 
If/rt^-'n  =  'es-scmsü  zu  lesen\  Bei  einem  so  ausserordentlich  häufig 
gebrauchten  Wortgebilde  ist  auch  die  gewiss  schon  früh,  vor 
Fixierung  der  Schrift  vorgegangene  Assimilierung  des  l  nicht  zu 
verwundern ;  im  übrigen  ist  ein  np^  zu  rij'?'?  zu  vergleichen.  Er- 
halten erscheint  die  Deutewurzel  liaJ  auch  in  nnn  .der  dort',  dem 
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genau  entspricht  arab.  "CdJädi.  Was  noch  den  Unterschied  der 
Gutturalis,  arab.  '_  und  hebr,  h  (so  übrigens  auch  in  arab.  Dia- 
lekten), anlangt,  so  begegnet  uns  derselbe  ganz  ebenso  in  der 
Hifilbildung,  wo  arab.  äqtälä  hebr.  /"'ippü  =  häqtäl  entspricht. 
Auch  weist  die  Behandlung  des  Artikels  hinter  den  Partikeln  2, 
"p,  2  auf  ursprüngliche  Aussprache  mit  '_  hin,  vgl.  §  7,  1.  —  Die 
Punktationsgesetze  des  Artikels  ergeben  sich  aus  der  Natur  der 
betreffenden  Laute  (Gutturale  und  Konsonanten  mit  S^wa  mobile). 
3.  Zu  einem  Relativpronomen  hat  es  das  Hebräische  nicht 
gebracht;  die  sog.  Relativsätze  tragen  noch  deutlich  das  Gepräge 
demonstrativer  Sätze  an  sich.  Dass  das  Demonstrativum  "IT  ent- 
sprechend unserm  Relativpronomen  gebraucht  wird,  ist  unter  2 
bemerkt  worden;  es  sei  noch  hinzugefügt,  dass  die  Masora  als- 
dann 1*  als  demonstrativ  ansieht.  Vereinzelt  leitet  sogar  der  Ar- 
tikel Relativsätze  ein  (iPN  N-lzSrin  riCnbaM"''LJ'jN'  '':"'i'|"?"'^N  ~1^N'^^  Jos. 
10,24).  Gewöhnlich  aber  dient  das  Wort  "ILt'X,  daneben  auch  ~li/ 
zur  Bildung  der  sog.  Relativsätze.  Die  adverbielle  Natur  von  TlJ'n; 
geht  aus  dem  Gebrauche  des  Wortes  als  Konjunktion  in  der  Be- 
deutung ,dass',  ,weiP  hervor.  Meist  aber  knüpft  es  rückAveisend 
eine  Bestimmung  bzw.  einen  Satz  an  ein  vorausgegangenes  Nomen 
an,  so  plilC  '"pü":)  Tki'N  7'i^i<n  ,der  Bäcker  —  der  dem  König  von 
Ägypten'  =  6  doioxorroc  6  ro)  (rov)  ßa(jt).et  («wc)  r^c  ^lyvirrov,  — 
-^  2iQ^^  -tj'N  r,i:c  ~^-:i'|?ZvS  ,ich  will  die  Ruhe  suchen  —  da,  die  — 
gut  wird  sie  dir  thun'.  —  Wenn  die  Formen  K'  und  t^',  beide  mit 
folgendem  DageA  forte,  zumeist  in  dichterischer  Rede  und  in  der 
jüngeren  Prosa  vorkommen,  so  beweist  das  noch  nicht,  dass  sie 
eine  Verkürzung  aus  Ilt'N  darstellen.    Im  Gegenteil  liegt  in  diesem 
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eine  Verstärkung  der  ursprünglichen  Wurzel  sä  durch  die  Deute- 
wurzel ^ä  und  nachgesetztes  r  vor.  Damit  lehnen  wir  die  Annahme 
eines  ursprünglichen  Namens  ~1K'N  =  ,Ort'  ab.  Das  vN  vor  '\L'  hat 
auch  das  Phönizische  in  seinem  t^'X  =  ^asse,  "esse  bzw.  "äs,  "es, 
Avährend  das  Arabische  neben  andern  Bildungen  'allädi,  fem.  "alldtt 
als  Relativum  verwendet.  Das  Äthiopische  hat  m  (dazu  fem.  "entä, 
plur.  "elJä),  denen  man  den  demonstrativen  Ursprung  noch  ansieht, 
das  Aramäische  "•".  das  Syrische  d^,  welches  im  Aveitesten  Sprach- 
gebrauch auch  als  Ersatz  des  fehlenden  Genetivs  dient  (rühä  d^- 
qudJisä  ,der  Geist  der  Heiligkeit^,  so  auch  dt-U  ,mein^  =  i'p  It^'N). 
Aus  aramäischem  Einflüsse  wird  es  sich  wohl  auch  erklären,  dass 
im  späteren  Hebräisch  Ty^'N  aus  dem  Sprachgebrauche  durch  ~y^ 
mehr  und  mehr  verdrängt  wird.  Noch  bleibt  die  Frage  zu  beant- 
worten, wie  das  Dages  forte  von  ~\l'  und  ~Z'  und  seine  Beziehung 
zu  dem  ~1  von  "'E'vS'  zu  erklären  ist.  Ein  r  als  Deutelaut  ist  sonst 
dem  Hebräischen  wie  überhaupt  dem  Semitischen  fremd.  Daher 
nimmt  man  an ,  dass  dasselbe  aus  l  umgelautet  sei.  So  wäre 
""ser  =  ursprüngl.  ""sei  und  dieses  umgelautet  aus  ""sül.  Das 
Dages  forte  nach  ~]L^  und  "tt'  ist  vielleicht  daraus  zu  erklären,  dass 
der  Sprache  ein  säl  bzw.  sei  vorgeschwebt  hat,  oder  es  ist  der 
sonst  nach  proklitischen  Wörtern  allerdings  seltenen  Neigung  des 
folgenden  Anlauts  zur  Verdoppelung  (vgl.  Pi/p  mit  folgendem  Dages 
forte)  entsprungen.  —  Das  zuweilen  aufstossende  IL'  mag  übrigens 
aramäischem  Einflüsse  (=  d^)  entstammen. 

4.  Als  Fragepronomina  haben  das  Arab.  zunächst  man  ,wer?' 
und  mä  ,was?',  das  Äthiopische  comm.  mannü,  neutr.  ment,  das 
Phönizische  mi  und  mä,  mä,  das  B.- Aramäische  "(C,  neuti-.  np,  das 
Syrische  tnän  und  mä.  Es  findet  sich  also  hier  durchgehend  in 
allen  semitischen  Sprachen  die  sonst  ganz  unbekannte  Scheidung 
von  Masc.-Fem.  und  Neutrum,  während  diese  Sprachen  sonst  nur 
den  Geschlechterunterschied  des  Männlichen  und  Weiblichen  kennen. 
—  Während  das  sachliche  nC  den  übrigen  Sprachen  (r,p  sogar 
dem  phöniz.  mä)  entspricht,  weswegen  auch  die  Olsliausen' sehe 
Meinung,  Tiü  stehe  für  mäh,  das  h  habe  sich  dem  folgenden  Kon- 
sonanten assimiliert  oder  unter  Ersatzdehnung  seinen  Konsonanten- 
wert aufgegeben,  abzuweisen  ist,  steht  das  persönliche  ""C  im  He- 
bräischen   vereinzelt    da;     ob     es    Umbildung    von    man    mit    der 
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Zwischenstufe  mm  ist'?  Das  Exod.  16, ij  sich  findende  jTp  hat  seine 
Analogie  nur  im  syr.  man,  mäuau  ,Avas  ist?'  Ganz  abgeschwächt 
scheint  die  Bedeutung  von  n^  in  der  Verbindung  mit  Partilcehi, 
in  welcher  es  die  Gestalt  mö  gewonnen  hat:  "j?;:^,  ""jb^.  Die  Be- 
deutung von  T]ü  ~  ,quam',  ,wie  sehr*  und  der  Übergang  der  inter- 
rogativen Bedeutung  von  ^r2  in  die  verallgemeinende  .wer  nur' 
findet  sich  auch  in  den  andern  semitischen  Sprachen.  —  "Während 
das  Arabische  und  Äthiopische  noch  ein  adjektivisches  "äjjun, 
"äjjätun,  '«/  in  der  Bedeutung  , welcher?'  kennen,  besitzt  das  He- 
bräische nur  die  Form  "'N  in  der  Verbindung  Mr''N  ,Avelcher?' 
ausserdem  mit  Suffixen:   nr\s  .wo  bist  du?'. 


§  13.  Nomina  und  Verba. 

1.  Aus  den  Begriffswurzeln  haben  sich  Nominal-  und 
Verbal  Stämme  gebildet  und  aus  diesen  die  Nominal-  und  Verbal- 
formen. Die  Verwandtschaft  zwischen  Nomen  und  Verbum  ist  in 
keiner  Sprache  so  offenkundig  wie  in  den  semitischen.  Ein  Blick 
in  das  hebräische  Lexikon  lehrt,  wie  aus  ein  und  denselben  drei- 
lautigen AVurzeln  Verbum  und  Nomen  entstammen.  Man  hat 
daher  angesichts  eines  T]'2?2  , König  sein',  "Jpip  ,König'  die  Frage  auf- 
geworfen, welche  von  diesen  beiden  Bildungen,  das  Verbum  oder 
das  Nomen,  der  Wurzel  am  nächsten  steht,  ob  das  Nomen  aus  dem 
Verbum  oder  umgekehrt  das  Verbum  aus  dem  Nomen  entstanden 
ist,  ob  nicht  schon  der  Wurzel  entweder  der  verbale  Begriff  des 
jHerrschens'  oder  der  nominale  des  , Herrschers'  anhaftet,  sodass 
der  eine  primär  und  der  andere  sekundär  wäre.  Ist  ^'Cp_^  soviel 
als  ,Töter  —  (ist)  —  (er)',  r)h:$p^  ,Töter  ■—  (bist)  —  du'  u.  s.  w. 
oder  sind  umgekehrt  die  ganzen  Nomina  aus  den  Verbalstämmeu  her- 
vorgegangen? Für  die  crstere  Auffassung  scheinen  die  mit  dem 
Perfekt  übereinstimmenden  aktiven  Qalpartizipien  der  intransitiven 
Verba  ~\22  , schwer',  jbp^  , klein',  auch  das  Nifalpartizip  7iCp^  zu 
sprechen,  auch  Cp,  ja  ^'C'p  selbst,  das  man  aus  qafd  —  qafäJ  ent- 
stehen lässt,  so  dass  ribt?p  in  der  That  —  , Töter  —  (bist)  —  du' 
wäre,  das  letztere  sucht  Barth,  die  Nominalbilduug  im  Semitischen, 
Avenigstens  soweit  zu  erweisen,    als    er    die    gesamten  Gebilde  des 


39 

Nomens  auf  die  beiden  Tempusstämme  des  Verbums  zurückführt. 
Hat  denn  die  Sprache  überliaupt  uranfäug-lich  die  Geg-enstäude 
benannt  und  dann  erst  ihre  A^eränderungen  Tind  Zustände,  ihr  Thun 
und  Leiden  oder  ist  sie  umgekehrt  ausgegangen  von  ihren  Ver- 
iinderungen  und  hat  aus  der  ursprünghchen  Beobachtung  ,es  kriecht^ 
das  Nomen  , Kriecher'  gebildet?  Diese  Frage  wird  wohl  immer 
verschieden  beantwortet  werden  und  das  Dunkel,  welches  über 
diesen  Anfängen  der  Sprachbildung  liegt,  schwerlich  je  gelichtet 
werden  können.  Wir  werden  daher  recht  thun,  diese  Frage  nach 
der  Priorität  von  Nomen  oder  Verbum  ganz  fallen  zu  lassen 
und  zu  konstatieren,  dass  die  Sprache  Verbum  und  Nomen  neben 
einander  aus  .der  Wurzel  erzeugt  hat.  Auf  diese  beiden  Wort- 
klassen weisen  alle  vollkommenen  Wortgebilde  des  Semitischen 
hin,  ja  auch  Präpositionen  und  Partikeln  lassen  sich  zum  guten 
Teil  als  nominale  Gebilde  erkennen. 

2.  Das  Hebräische  unterscheidet  wie  das  Semitische  überhaupt 
Verbal-  und  Nominalbildungen,  soweit  ursprüngliche  Endungen  ver- 
loren gegangen  sind,  allein  noch  durch  die  Vokalisation.  Während 
also  Träger  der  Wortbedeutung  lediglich  die  Konsonanten  der 
Wurzel  sind,  denen  gegenüber  die  Vokale  als  ganz  unwesentlich 
erscheinen,  hängt  die  Bedeutung  der  Wortform,  die  Geltung  des 
Wortes  in  der  Formenlehre  und  in  der  Syntax  allein  von  ihren 
Vokalen  ab.  So  ist  ein  "yiQp^  der  Typus  des  Verbums,  dagegen 
^l^p^  ein  Nominaltypus,  neben  dem  "PDp.,  t'^p  u.  s.  w.  stehen.  Als 
ein  zweiter  Faktor  der  Unterscheidung  von  Verbum  und  Nomen 
treten  am  ersteren  Bildungszusätze,  welche  Zeit,  Zahl  und 
Person  bezeichnen,  am  letzteren  Zahl-  und  Geschlechtsendungen 
auf.  An  beiden  Formen,  dem  verbalen  t'^p  und  dem  nominalen 
t'LTp,  sind  ursprüngliche  Endungen  (vgl.  arab.  qäfälä  und  qätälun) 
verloren  gegangen,  daher  wählte  die  Sprache,  um  den  Unterschied 
der  Verbal-  und  der  Nominalform  zu  kennzeichnen,  das  Mittel  die 
Quantität  des  Vokals  der  Tonsilbe  zu  scheiden.  Das  Verbum 
zeigt  in  der  geschlossenen  Tonsilbe  den  kurzen,  das  Nomen  den 
langen  Vokal,  indem  das  erstere  als  beweglicher,  das  letztere  als 
stabiler  erschien.  Ebenso  steht  dem  Perfekt  des  Nifal  t'i^pj  das 
nominale  Partizip  "^IippJ  gegenüber.  Vielfach,  Avie  bei  den  Stämmen 
V'j/,  ist  freilich  auch  dieser  Unterschied  verwischt.     Im  Femininum 
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hat  die  Sprache  ein  gleich  bedeutsames  Unterscheidimgsmerkmai  g-e- 
Avonnen.  Während  das  Verbum  nbiCJp,  u,  s.  w.  bildet,  ist  dem 
Nomen  die  Feminiubildung  ^'^'Cp  u.  s.  av.  eigen.  Aus  ein  und 
derselben  Grundform  qdtälät  ist,  M-ahrschcinlich  unter  Einfluss  ur- 
sprünglich verschiedener  Betonung  {qufälät  als  Verbum  und  qätd- 
lätiiin)  als  Nomen),  die  Verbalform  durch  Ausfall  des  Vokals  der 
zweiten  Silbe  und  Dehnung  des  Vokals  der  ersten  Silbe  entstanden, 
während  die  Nominalform  den  Vokal  der  vorletzten  Silbe  erhielt 
und  dafür  den  der  ersten  Silbe  ausfallen  Hess.  So  stehen  sich  ein 
MJ^~i»  ,sie  ist  gerecht'  und  ein  PipHii  , Gerechtigkeit*  gegenüber,  so 
bildet  auch  das  Perfekt  Cp  sein  Femininum  '^\^p,t  während  das 
Partizij)  'Cp__  als  Femininum  n^P^  hat. 

3.  Sahen  wir  schon  an  diesen  Beispielen  die  Bedeutung 
des  Vokalwechsels  für  die  Formenbildung  des  Hebräischen, 
so  tritt  dieselbe  in  noch  höherem  Masse  innerhalb  der  Flexion  von 
Verbum  und  Nomen  entgegen.  Die  drei  im  Semitischen  ursprüng- 
lich vorhandenen  kurzen  Vokale  ä,  1,  ü  werden  sinnreich  ver- 
wendet, um  symbolisch  die  Formen  zu  scheiden.  Dem  ursprüng- 
lichen transitiven  Perfekt  qüfäl  stehen  ein  intransitives  qät/d  und 
ein  neutrisches  qätul  gegenüber,  dem  Aktivum  qäfäl  ein  Passivum 
qütül,  dem  Perfekt  qäfäl  wieder  die  Imperfektformen  jaqfül  und 
jaqtU,  den  Perfekten  qäM  und  qäfiil  dagegen  jaqfäl.  So  Averden 
durch  das  einfache  Mittel  des  Vokalgegensatzes  bedeutsame  Be- 
deutungsgegens'ätze  wie  transitiv -intransitiv,  aktivisch-passivisch, 
Perfekt-Imperfekt  symbolisch  bezeichnet.  Beim  Nomen  wird  die 
Femininendung  ät  im  Plural  durch  Dehnimg  zu  äf,  das  im  He- 
bräischen stets  getrübt  als  fli  —  erscheint:  hier  drückt  die  Länge 
des  Vokals  symbolisch  die  Mehrzahl  aus  gegenüber  dem  kurzen 
Vokal  des  Singularis.  Die  im  Hebräischen  bis  auf  geringe  Reste 
(vgl.  §  27,  8)  verloren  gegangenen  ursemitischeu  Kasusendungen 
schieden  sich  sinnig,  indem  ü  zur  Bezeichnung  des  Subjekts,  ä  zu 
der  des  Objekts,  i  des  possessiven  Verhältnisses  (=  Genetiv)  diente, 
entsprechend  kam  am  Imperfektum  für  den  Indikativ  die  Endung 
■ü,  für  den  Subjunktiv  die  Endung  ä  zur  Verwendung :  hier  bezeich- 
nete beim  Nomen  wie  beim  Verbum  u  die  Selbständigkeit,  ä  die 
Abhängigkeit.  Es  ist  jetzt  unmöglich  in  ähnlicher  Weise  das 
Walten  des  Gesetzes  des  Vokalwechsels  innerhalb  der  Verbal-  und 
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der  Nominalbildung  überall  aufzuzeigen,  doeli  wird  es  schwerlich 
ein  Zufall  sein,  dass  auch  z.  B.  in  der  Nominalbildung  der  «^f-Yokal 
an  transitiven,  der  /-  und  der  i'r-Vokal  vorzugsweise  an  intransi- 
tiven (Tcbilden  erscheint.  Lautsymbolik  ist  es  auch,  wenn  der 
verstärkten,  intensiven  Bedeutung  in  der  Regel  eine  Verstärkung 
der  Form  durch  Verdoppelung  des  mittleren  Radikals  entspricht, 
wenn  'TiCp  ,töten",  aber  '712p  ,morden'  heisst,  wenn  Nomina,  welche 
eine  stark  anhaftende  Eigenschaft  bezeichnen,  dem  Steigerungs- 
stamm entspringen.  Diese  Vorgänge  sowohl  wie  die  äussere  Ver- 
mehrimg der  Wurzel  zur  Bildung  von  Nominal-  und  Verbal- 
stämmen und  zur  Bildung  der  Formen  selber  hat  die  Formenlehre 
nachzuweisen. 

4.  Das  Hebräische  zeigt  die  ursprünglichen  Nominal-  und 
Verbalstämme  und  -Formen  schon  in  mehr  oder  weniger  stark 
veränderter  Gestalt.  Vor  allem  sind  es  die  der  Sprache  eigentüm- 
lichen Silbengesetze,  die  mit  ihr  in  Zusammenhang  stehenden 
eigenartigen  Veränderungen  der  Laute  dui'ch  Schwächung,  Trü- 
bung, Wegfall  u.  s.  w.  imd  die  im  allgemeinen  nach  rhythmischen 
Prinzipien  angelegte  Masora  des  Textes,  welche  den  hebräischen 
Formen  eine  von  den  übrigen  semitischen  Sprachen  abweichende 
Gestalt  verliehen  haben.  Um  sie  auf  den  ursprünglichen,  ursemi- 
tischen Lautbestand  zurückführen  zu  können,  bedarf  es  der  Zu- 
hilfenahme der  nächstverwandten  Schwestersprachen,  besonders  des 
Arabischen,  welches  die  ursprünglichen  Formen  am  reinsten  be- 
Avahrt  hat.  L"m  das  Verständnis  der  die  Einzelform  bedingenden 
Gesetze  zu  gewinnen,  wird  es  in  der  Formenlehre  nötig  sein,  so- 
weit als  ii'gend  möglich  auf  die  Grundformen  der  Bildungen 
zurückzugehen,  welche  die  Wissenschaft  durch  Vergleichung  der 
hebräischen  Formen  mit  den  entsprechenden  Bildungen  der  andern 
semitischen  Sprachen  erschlossen  hat.  In  vielen  Fällen  liefert  das 
Hebräische  selbst  schon  das  nötige  Material  zur  Erkenntnis  der 
Grundform.  Wenn  neben  '712p  ein  P'/'^p  und  ein  Imperfekt  h'^pjj 
steht,  so  erkennen  wir  schon  daraus,  dass  '712p  eine  Umformung 
von  ursprünglichem  qaffäl  ist,  und  wenn  von  '7i2p  iuit  dem  Suffix 
die  Form  "'j!7l2p  gebildet  wird,  so  dürfen  wir  schon  daraus  an- 
nehmen, dass  qattäl  ursprünglich  qattolä  lautete,  Avas  uns  durch  die 
gleiche    arabische  Form    bestätigt   wird.     Oft   lehrt   auch   noch   die 
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etymologische  Konsonautenschiift  mit  ihren  Vokalbuchstaben  die 
Grundform  kennen.  So  können  wir  aus  der  Schreibweise  des 
Hifil  '\'h'i7^  noch  erkennen,  dass  auch  im  Hebräischen  einst,  Avie 
ähnlich  in  den  andern  semitischen  Sprachen,  liawlldli  gesprochen 
worden  sein  miiss,  aus  der  Schreibweise  des  Status  constructus 
'D^D,  dass  dieser  einst  snsäj  lautete.  In  anderen  Fällen,  wie  wenn 
neben  dem  status  abs.  r~p;T4  ein  Status  constr.  rp_~i'  steht,  sehen 
wir  aus  den  verwandten  Sprachen,  dass  beide  Formen  auf  die  ge- 
meinsame (irundform  sädaqaf  zurückgehen  (=  qäfal-af),  aus  welcher 
nach  den  hebr.  Silbenbildungsgesetzen  einerseits  fdhäqä,  ander- 
seits f.hUi'^qi'ifJi  werden  musste. 


§  13.     Die  Yerbalstämme. 

1.  Das  semitische  Yerbuni  hat  aus  dem  einfachen  Verbal- 
stamm einen  erstaunlichen  Reichtum  von  Verbal  stammen  (Genera 
verbi,  von  den  arabischen  Grammatikern  Konjugationen  genannt) 
entwickelt,  und  zwar  teils  durch  innere  Verstärkung  teils  durch 
äussere  Vermehrung  des  Grundstammes.  Das  Hebräische  steht,  wie 
auch  sonst,  in  der  Entfaltung  dieser  Vcrbalstämme  ungefähr  in 
der  Mitte  zwischen  den  süd-  und  nordsemitischen  Sprachen:  wir 
werden  daher,  um  den  richtigen  Massstab  an  den  Besitz  des 
Hebräischen  an  Verbal  stammen  legen  zu  können,  zugleich  um  einen 
festen  Boden  zu  gewinnen  für  das  Verständnis  ihrer  Entstehung, 
vor  allem  auf  das  Arabische  und  Äthiopische  zurückzugehen 
haben.  Bezüglich  des  einfachen  Stammes,  des  sog.  Qal  (d.  h. 
des  durch  keinerlei  Bildungszusätze  beschwerten,  leichten  Verbal- 
stammes), zunächst  stimmen  alle  semitischen  Sprachen  überein. 
Wie  das  Arabische  in  seinen  drei  Bildungen  httnha  , schreiben', 
sümtä  jhören',  häsüna  .schön  sein^  für  den  Perlektstamm  durch  den 
Vokalwechsel  in  der  zweiten  Silbe  (die  erste  hat  stets  a)  gesonderte 
Formen  für  das  transitive  (ä),  das  intransitive  ())  und  das  neu- 
trische d.  h.  unveränderliche  Zustände  bezeichnende  Verbum  (ü) 
hat,  so  lautet  auch  im  Äthiopischen  das  transitive  Perfekt  nägdrä 
,redcn',  während  aus  qäMü  und  qäinlä  hier  qäfela  werden  musste, 
endlich  qutlü,  yahra  ,thätig  sein'.     Im  Syrischen    entsprechen  qHal 
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,töten'  und  s^rcMt  , übrig  sein',  daneben  nur  noch  ganz  geringe 
Reste  vom  (ftol,  im  B. -Aramäischen  ebenso  2n3  und  ZP2.  Das 
Hebräische  scheidet  ebenso  deutlich  wie  die  übrigen  Sprachen  die 
transitive  und  die  intransitive  Aussprache  durch  den  Wechsel  der 
Vokale  ü  und  -i:  t'L?|"^  ,töten^  und  "55  , schwer  sein^,  allerdings  nur 
für  die  3.  Person  sing.  masc.  sowie  in  den  Pausalformen  der  3. 
siug.  fem,  und  der  3.  plur. :  t)]^_p^  und  1^53,  während  sonst  im 
Perfekt  die  intransitive  Bildung  der  Analogie  der  häutigeren  tran- 
sitiven gewichen  ist :  r~23  u.  s.  w.  5  im  Inf.  cstr.  und  Partizip, 
ebenso  im  Imperfekt  tritt  der  Vokalwechsel  wieder  hervor.  Die 
neutrische  Bildung  mit  dem  Vokal  ü  zeigen  die  fünf  Verba  jbj^  , klein 
sein',  t'ir*^'  ,kinderlos  sein',  ^2''  .können',  "ir  ,sich  fürchten'  und 
U'p^  .Schlingen  legen';  dieselbe  tritt  auch  in  den  andern  Personen 

hervor:   ■P'P--- 

2.  Dass  es  zu  diesem  einfachen  Stamm  ursprünglich  auch  im 
Hebräischen  ein  Passiv  gegeben  hat,  zeigt  zunächst  die  Analogie 
des  Arabischen,  welches  zu  qäfdlä  ein  Passiv  qüt'dä  bildet,  aber 
auch  die  Analogie  der  übrigen  Verbalstärame  (Hofal  zu  Hifil,  Pual 
zu  Piel).  Dieses  Passiv  wurde,  wie  die  Unterscheidung  der  tran- 
sitiven, intransitiven  und  neutrischen  Verba,  durch  inneren  Vokal- 
wechsel, und  zwar  in  der  ersten  Silbe  gebildet,  indem  dem  hellen  a- 
Vokal  des  Aktivs  der  dunkle  ?<— Laut  gegenüber  trat.  Alle  semi- 
tischen Sprachen  ausser  dem  Arabischen  haben  diese  Passiv- 
bildung eingebüsst  (wie  das  Aramäische  und  Äthiopische  auch  das 
Passiv  der  übrigen  Stämme)  und  sie  ist  durch  den  Reflexivstamm 
ersetzt  w^orden,  also  wie  im  Lateinischen  {amor  —  amo-se,  amaris 
=  amas-i-se  u.  s.  w.)  und  im  Griechischen  [Tjaidev-o-pai,  naidiv-€- 
üai,  naidev-e-rai).  Sind  denn  aber  nicht  wenigstens  Reste  dieser 
einstigen  Passivbildung  im  Hebräischen  erhalten  geblieben?  Bött- 
cher hat  eine  ganze  Reihe  vermeintlicher  Passivformen,  die  von 
den  Masoreten  nicht  mehr  verstanden  worden  seien ,  zusam- 
mengestellt, doch  liegen  da  meist  wirkliche  Pualformen  vor.  Viel- 
leicht diente  in  den  Fällen,  in  welchen  sich  von  dem  betr.  Ver- 
bum  kein  Piel  nachweisen  lässt,  das  Pual  dem  hebr.  Sprach- 
bewusstsein,  das  in  t'ISp  einen  Anklang  an  das  verloren  gegangene 
qütäl  (das  freilich  qötal  ergeben  musste!)  fand,  auch  als  Passiv 
zum  Qal  (so  König)  ?     Die  einzige  noch  gebräuchliche  Passivform 
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des  einfachen  Stammes,  das  T'artizip  /'ICj^,  hat  den  «-Laut  in  der 
zweiten  Sillte,  vgl.  darüber  §  17,  1.  —  Sonst  hat  das  Hebräische  das 
allein  noch  dem  Arabischen  eignende  Passiv  durch  einen  Reflexiv- 
stamm ersetzt,  nämlich  durch  das  Nifal.  Ein  ^inqdfälä  hat  (als 
VII.  Form)  auch  das  Arabische,  und  auch  in  ihm  tritt  bereits  eine 
dem  Passiv  sich  nähernde  Reflexivbedeutung  hervor  (näml.  stets 
direkt  reflexiv,  oft  auch  .mit  sich  etwas  machen  lassen').  Das 
Nifal  des  Hebr.  hat  allgemeinere  reflexive,  auch  reciproke  Bedeu- 
tung (u£*^'j  jSich  streiten',  Cm/j  ,sich  fressen^,  , kämpfen'),  geAvöhn- 
lich  aber  die  passive.  Die  Reflexiv-  bzw.  Passivbedeutung  erhält 
der  Xifalstamm  durch  die  dem  einfachen  Stamm  vorgesetzte  Pro- 
nominalwurzel nä,  welche,  je  nachdem  der  Vokal  der  ersten  Silbe  des 
Stammes  erhalten  bleibt  oder  ausfällt,  als  ^in  oder  nä  vortritt.  Im 
Arabischen  ist  nur  die  Form  '?»  in  Gebrauch,  indem  wie  in  "ismiin 
,Name',  'tbniin  ,Sohn'  das  vorgeschlagene  f  der  bequemeren  Aus- 
sprache dient.  So  ist  auch  im  Hebr.  der  Imperfektstamm  gebildet: 
^inqaf'd,  woraus  in  den  Formen,  die  kein  Präformativ  erhielten, 
nach  hebr.  Lautgesetze  (vgl.  den  Artikel  -u  aus  \d,  das  Hifil 
u.  a.)  '^triv'^  werden  musste.  Im  Perfektstamm  dagegen  ist  die 
Form  naqfal  üblich  geworden,  welche  nur  noch  zuweilen  rein  er- 
halten ist  (Z•L^•'^J  =  näwsähh  und  bei  den  Verben  V'y  und  >">),  ge- 
wöhnlich aber  durch  Schwächung  des  ä  in  unbetonter  Silbe  zu 
/  zu  '^uCp:  wurde. 

3.  Ehe  Avir  uns  den  übrigen  Verbal  stammen  des  Hebr.  zuwenden, 
Avollen  wir  die  Stammbildung  der  anderen  semitischen 
Sprachen  ins  Auge  fassen,  um  den  rechtenMassstab  für  dieBeurteilung 
des  Bestandes  der  hebr.  Stammentfaltung  zu  gewinnen.  Das  Arabische 
besitzt  15  Verbalstämme  (,Formen'),  von  denen  4  als  ganz  selten 
hier  ausgeschieden  sein  mögen.  Als  IL  wird  von  den  arabischen 
Grammatikern  der  Steigerungsstamm  qättälä  , morden'  bezeichnet, 
der  gewöhnlich  intensiv,  aber  auch  kausativ  ist,  als  HL  qafdiä  mit 
Dehnung  des  ersten  Vokals  in  der  Bedeutung  ,zu  töten  suchen', 
doch  auch  in  der  Bedeutung  des  einfachen  Stammes,  und  zwar 
ohne  Präposition,  in  Gebrauch  und  endlich  .behandeln  als'.  Die 
IV.  Form  \iqt(tlä  ist  Kausativ:  ,er  hiess  töten',  V.  taqäffäl,  das 
Reflexiv  zum  Steigerungsstamme,  ist  gewcihnlich  nicht  reflexiv, 
sondern  halbpassiv,    z.  B.  'älldmä  ,lehren',    taälhiniä  , lernen',     VI. 
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tä([ät(iJa  ist  Reflexiv  zu  111..  zu  VII.  ^mqät/dä  vgl.  unter  2,  VIII. 
'iqtäfald  mit  eingeschoLenem  Reflexiv-^  ist  indirekt-reflexiv  und 
reeiprok,  IX.  'iqfallO  bezeichnet  nur  Farben  und  Fehler,  X.  "istaq- 
fä/rt  ist  kausativ,  auch  , glauben,  dass  etwas  ist',  , bitten,  dass*^,  aber  auch 
z.  B.  'istäqamä,  sich  aufrecht  halten',  , stehen',  endlich  XI.  "iqtällä 
gleicht  IX.  in  der  Bedeutung.  Alle  diese  Stämme  mit  Ausnahme  von 
IX.  und  XI.,  bilden  ein  regelrechtes  Passiv  durch  Vokalwechsel.  — 
Das  Äthiopische  hat  ausser  dem  Grundstamme  qüfdlä  einen  Kausativ- 
stamm "aqtäJä,  einen«  Reflexivstamm  fäqäfdia  und  einen  Kausativ- 
reflexivstamm ^astaqUdä  entwickelt  und  kann  von  diesen  4  Stämmen 
je  einen  Intensivstamm  qatfalä,  \iqattäla,  fäqaffald,  \(stäqaftcdä,  und 
einen  Einwirkungsstamm  qcWdä,  "dqdfdld,  täqätälä  und  "astäqäf/dä 
bilden,  so  dass  12  Hauptformen  entstehen,  zu  denen  noch  ein 
Paial  und  Paual  treten.  —  Das  Syrische  besitzt  zum  Peal  q'tal 
eine  Reflexivpassivform  Ethpeel  "etTicftß,  den  Steigerungsstamm  Pael 
qattß  mit  Reflexi^'passiv  Ethpaal  "ethqatf/d,  das  Kausativ  Atel  \iqtel 
und  das  Reflexivpassiv  dazu  Ettafal  'ettaqtcd.  Entsprechend  weist 
das  B.-Aram.  zum  Qal  ein  Hithp^el  ZPirn  (n  geht  auf  licbr.  Ein- 
fluss  zurück),  ein  Pail  zrr  mit  Hithpaal  zriP"  und  »in  Hafel 
zri"  auf.  Ausserdem  ist  den  aramäischen  Sprachen  noch  die 
Kausativkonjugation  Safel  eigen,  z.  E>.  syr.  sabeth  , knechten',  ent- 
sprechend ein  Histafel.  —  Halten  wir  diesen  Stammbildungen  die 
hebräischen  Konjugationen  Xifal,  Piel,  Pual,  Hithpael,  Hifil  und 
Hofal  gegenüber,  zu  denen  als  seltener  noch  Poel  und  Poal,  Pilel, 
Pulal  und  Hithpalel  und  einige  andere  kommen,  so  erkennen  wir, 
dass  auch  hinsichtlich  der  Stammentwickelung  das  Hebräische  die 
Mitte  hält  zwischen  der  reicheren  Entfaltung  der  südsemitischen 
und  der  Armut  der  nordsemitischen  Sprachen. 

4.  VondenIntensivstämmen  lautete  dasPiel  nach 3) ursprüng- 
lich qaW'd{a),  woraus  zunächst  qdttd  (so  noch  im  Aramäischen)  und  end- 
lich "^L^p  wurde.  Dass  erst  im  Hebr.  durch  Schwächung  beide  ä  zu.  t  ge- 
worden sind,  beweist  für  die  erste  Silbe  der  Imperfektstamm  ':'t£p\  "^'^p 
und  das  Hithpael  '^ISprn,  für  die  zweite  Silbe  die  Formen  mit  kon- 
sonant.  Aff'ormativen  P'^'^p  u.  s.  w.,  nicht  minder  aber  die  ausser- 
halb der  Pause  begegnende  Form  t^'^p*,  so  haben  ausschliesslich 
dieses  —  ~a|:'  , lehren',  r~p  ,heiligen'  u.  a.  Eine  Erhöhung  des 
ursprünglichen  «  zu  ä  zeigen  die  drei  Verba  ~!5~  , sprechen'  ""BZ   ,be- 
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decken*  und  uZr  , waschen',  jedocli  in  Pnusa  ""I".  Die  Bedeutung 
des  Piel  ist  g-e\vöhnlich  die  intensive^  dann  aber  auch  die  kau- 
sative: "ö)  eigtl.  ,das  Lernen  betreiben'  d.  h.  , lehren'  "^"^^  .auf- 
ziehend Das  Passiv  zum  Piel  ist  im  Pual  erhalten  und  wird  durch 
inneren  Vokalwechsel  aus  ihm  gebildet,  arabisch  quffdä.  Der  Re- 
llexivsteigerungsstamm  Hithpael  entspricht  der  arabischen  Form  V. 
täfjaffälä,  wie  auch  das  Athioj)ische  bildet,  während  das  Aram. 
"Hhqattul  liat.  Während  also  die  südsemitischen  Sprachen  das 
reHexive  })ronominale  Element  ia  dem  Steigerungsstamme  einfach 
vorsetzten,  so  aueli  im  arab.  Imperf  jätäqaffälü,  haben  die  vokal- 
ärmeren nordsemitischen  Sprachen  ein  blosses  t,  dem  sie  durch 
ein  vorgeschlagenes  "i  bzw.  'e  mehr  Halt  verliehen.  So  liegt  für 
das  Hebräische  die  Grundform  ^it-qaffU  vor.  Später  ist  dann  an 
die  Stelle  des  N  der  Hauchtlaut  H  getreten,  ebenso  wie  im  Imper- 
fektstamm Niial.  So  entstanden  tJISi'^riM  als  Perfekt  und  als  Im- 
perativ und  Infinitiv.  Die  Bedeutung  des  Hithpael  ist  zunächst 
die  reflexiv-intensive:  Cj^jr"  ,sich  rachgierig  erweisen',  aber  auch 
um  so  allgemeiner  die  reflexive,  je  mehr  das  Nifal  zum  Passiv 
wurde:  Z-^'^Pu  ,sich  hinstellen',  endlich  auch  die  reflexiv-kausative : 
"Cnnn  ,sieh  huldreich  erweisend  —  Übrigens  findet  eine  Trans- 
position des  t  nur  aus  lautlichem  Grunde  statt:  iriripri  ,sich  ver- 
bergen', ebenso  p~JCVn  jsich  rechtfertigen*. 

5.  Die  Kausativstämme  des  Hebr.  sind  als  Aktivum  das  Hifil 
und  als  Passivum  das  Hofal.  Die  Verwandtschaft  dieser  Bildungen 
mit  der  arab.  IV.  Form  "äqfälä,  äthiop.  \in(färä,  syr.  Afel  'aqtel 
erweist  schon  die  Bedeutung.  Danach  haben  Avir  auch  für  das 
Hebr.  ein  ursprüngliches  Hifil  \iqfäl{ä)  anzusetzen,  aus  dem  zunächst 
\(qtd  (so  im  Aram.)  wurde.  Dieses  'aqfU  ist  im  Jussiv  "Tllpl  und 
im  Imperativ  h'^pri  noch  erhalten,  nur  dass  der  Imperativ  wieder 
(wie  im  Nifal  und  Hithpael)  ein  n  statt  X  zeigt.  Auch  im  Perfekt 
gewisser  schwacher  Verba  erscheint  noch  das  ä  der  ersten  Silbe: 
2''pin  =  hajfihh,  während  das  ä  der  zAveiten  Silbe  nur  noch  in  den 
mit  konsonantischen  Afformativen  versehenen  Perfektformen  P'P^pn 
u.  s.  w.  hervortritt.  Sonst  ist  jenes  im  Perfekt  regelmässig  zu  f. 
geschwächt:  '^"'ipp",  dieses  nur  in  einigen  schwachen  Verbalklasseu 
als  r  erhalten:  2pri  =  lüsihh,  T'hyi^jäglij.  Die  Regel  ist,  dass  das 
aus  ä  durch  Schwächung  entstandene  /  in  den  Formen  TLppH  und 
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':^^L:p^7  also  im  Perfekt  und  im  Imperfekt,  ebenso  in  t':'^irpr,  ''^'''''rP- 
n'^^upri  u.  s.  w.  in  abnormer  AVeise  zu  l  gedehnt  worden.  Stade 
hat  diese  merkwürdige  Formation  als  eine  Analogiebildung  nach 
den  Verben  ^"V  erklären  wollen.  Wie  sich  bei  diesen  ein  Imperfekt 
C^pl  vom  Jussiv  Cp^  deutlich  schied,  so  habe  die  Sprache  auch 
beim  starken  Verbum  die  Möglichkeit  einer  Scheidung  des  Imper- 
fekts und  des  Jussivs  durch  den  Vokal  der  Tonsilbe  ergriifen, 
und  vom  Imperfekt  sei  diese  Bilduugsweise  dann  auch  auf  das 
Pefrekt  übertragen  worden,  so  dass  '^"'LCpri  seinen  letzten  Grund 
in  Cp^  habe.  Doch  da  eine  solche  Herleitung  der  Perfektbildung 
aus  dem  Imperfekt  nicht  recht  anzunehmen  ist,  müssen  wir  uns 
begnügen  zu  sagen,  dass  die  autfällige  Dehnung  des  1  zu  l  bereits 
in  einer  Zeit  erfolgt  ist,  wo  das  spätere  hebr.  Dehnuugsgesetz, 
das  die  Umwandlung  von  1  in  e  forderte,  noch  nicht  unbedingt 
herrschend  geworden  war.  Die  Bedeutung  des  Hifil  ist  in  der 
Regel  die  kaur?ative:  ^'"'■s"iM  .hinausführen',  ""'p?"  ,zum  Aufseher 
machen',  aber  auch  p''~V~  ?f^ii'  gerecht  erklären*',  dann  auch  die 
aus  der  kausativen  entwickelte  intransitive:  "("""^Nn  , Länge  gewinnen', 
, lang  werden',  sein',  so  inkohativ:  |''^.!S!m  , fest  werden',  , vertrauen', 
endlich:  "T'^in  ,das  Gedenken  selbst  ausüben'  d.  h.  , danken',  C'TZn 
,das  Verwunden  an  jem.  selbst  ausüben'  d.  h.  , beschämen'.  —  Das 
Hofal  ist  wieder  durch  inneren  Vokalwechsel  gebildet:  "I^H  aus 
hungäd,  gewöhnlich  jedoch  mit  Verdumpfung  des  u  zu  ö  /i^pH.  Der 
Spiritus  lenis  ist  auch  hier  stets  in  den  spiritus  asper  verwandelt. 

6,  Seltenere  Verbalstämme  sind  das  der  III.  ai*ab.  Form  und 
dem  äthiop.  qdfälä  entsprechende  Poel  mit  dem  Passiv  Poal,  von 
starken  Wurzeln  nur  \Z'^t'  , wurzeln'.  )wh  ,verläumden',  beides 
Denominative,  gewöhnlich  aber  von  Wurzeln  V"V  '•  -?''C  und  22*D 
als  Intensiv  dieser  Bildung.  Ferner  sind  zu  den  arab.  Formen 
IX.  und  XI.  zu  stellen  die  Stämme  Pilal  eigentlich  Palal,  passivisch 
Pulal  und  reflex.  Hithpalel:  iJJ?"^^  ,griin  sein',  zugleich  als  Intensiv- 
stärame  der  Verba  V'y  in  Gebrauch:  Cpip  =  qdwnüm,  qaünum, 
sonst  njnnti'n  =  histähwäj  ,sich  niederbeugen'.  Andere  Formen 
wie  Pilpel,  P^alal  gehen  auf  zweiradikalige  Wurzeln  zurück. 
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§  14.     Die  Teinpusbilduiiü. 

1.  Die  semitischen  Sprachen  haben  nur  zwei  Tempus - 
formen,  das  Perfekt  und  das  Imperfekt,  hervorgebracht,  Avelche 
mit  unseren  (indogerm.)  Temporibus  Gegenwart,  Vergangenheit  und 
Zukunft  nichts  zu  thun  haben,  sondern  die  Handlung  als  (schon) 
vollendet  oder  als  (noch)  unvollendet  bezeichnen.  Man  hat  daher 
die  semitischen  Tempora  im  Gegensatz  zu  unseren  die  Zeit  vom 
Standpunkte  des  sprechenden  Subjekts  bezeichnenden  Temporibus, 
den  subjektiven,  als  objektive  Zeitformen  benannt.  In  dieser 
semit.  Tempusbildung  liegt  eine  Stufe  sprachlicher  Entwickelung 
vor,  auf  der  auch  die  indogermanischen  Sprachen  einst  gestanden 
haben,  vgl.  die  griechischen  Tempnsstämme  (Präsens:  noch 
dauernde,  Aorist:  schlechthin  geschchen(d)e.  Perfekt:  vollendete 
Handlung),  die  dann  erst  später,  im  Griech.  nur  im  Indikativ,  mit 
der  subjektiven  Betrachtungsweise  verbunden  ward,  so  dass  sechs 
Tempora  entstehen  konnten.  Auf  der  ersten  Stufe  sind  die  semit. 
Sprachen  stehen  geblieben  und  sie  können  den  subjektiven  Zeit- 
unterschied durch  Tempusformen  nicht  zum  Ausdruck  bringen, 
müssen  es  vielmehr  dem  Hörer  bzw.  Leser  überlassen,  ihn  aus 
dem  Sinne  des  Satzes  zu  erschliessen.  Dass  sich  freilich  that- 
sächlich  Perfekt  und  Vergangenheit,  Imperfekt  und  Zukunft  sehr 
häufig  decken,  berechtigt  nicht  zur  P>enennung  Präteritum  und 
Futurum,  am  deutlichsten  Aväre  Faktum  und  Fiens.  Bei  dieser 
Armut  an  Tempusformen  haben  die  einzelnen  semit.  Sprachen 
Mittel  gefunden  dem  richtigen  Verständnis  des  Zeitausdrucks  zu- 
hilfe  zu  kommen,  das  Arab.  in  dem  Gebrauch  temporaler  Partikeln 
{qad  , schon')  oder  von  Hilfszeitwörtern  Avie  das  Äthiopische  und 
das  Aramäische  {Ji^ivü),  das  Hebräische  hat  sein  1  consecutivum, 
ausserdem  dient  in  allen  Sprachen  der  Partizipialsatz  zum  Aus- 
druck der  Gegenwart. 

2.  Die  Bildung  des  hebr.  Imperfekts  stimmt  durchaus  mit 
dem  der  übrigen  semitischen  Sprachen  überein.  Zunächst  lautet 
vom  einfachen  Stamme  im  Arab.  zu  einem  transitiven  latübä  ,er 
hat  geschrieben*  das  Imperfekt  jaJäiihü,  zu  halasä,  ,er  hat  sich 
gesetzt'  jahViSii,  dagegen  zu  einem  intransitiven  'äJiniä  ,er  weiss' 
ja'lamü.     Im   Athiop.    entspricht   jeqfcl    (Subjunktiv,    der   Indikativ 
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heisst  jeqdfH)  vom  transitiven  Verbuiii,  jelbäs  ,er  ist  bekleidet'  vom 
intrans.  Perfekt  lahsä ;  im  Syrischen  ebenso  neqtol  und  (selten) 
nehedh  ,er  wird  arbeiten'  ziim  trans.  Perfekt,  nesrakit  dagegen  zum 
intrans.  streich  ,übrig  sein',  endlieh  im  B.-Aram.  steht  neben  2ri3 
2rr'  eine  Bildung  2r2  2r2\  Danach  sind  für  das  Imperfekt  des 
transit.  Verbums  die  beiden  Typen,  das  häutigere  jaqtid(ü)  und 
das  seiteuere  jaqtdi«),  füi'  das  intrans.  und  das  neutrische  Ver- 
bum  jaqtäl(ü)  als  gemeinsemitisch  anzusetzen.  Diese  drei  Formen 
hat  auch  das  hebräische  Imperfekt:  jaqtül(ii)  musste  beim  starken 
Verbum  nach  Verlust  der  Endung  unter  Schwächung  des  ä  in  un- 
betonter geschlossener  Silbe  und  Dehnung  des  ü  der  Tonsilbe  zu 
ytDjT  werden,  jaJihäd  und  jaqtän  zu  122"  und  j^^p"; ;  jaqtU  ist  aucli 
im  Hebr.  selten,  es  ist  in  Gebrauch  von  ]rO  geben  als 
|j-|i  —  jitittn,  von  den  Verben  V'D  besonderer  Bildung :  2\L'^_  =  jäsih, 
wahrscheinlich  auch  von  den  Verben  n"?  und  sonst  vereinzelt.  Wie 
im  Perfekt  der  Unterschied  der  transitiven ,  iuti-ansitiven  und 
neutrischen  Bildung  einigermassen  verwischt  ist,  so  sind  auch  die 
Imperfekte  trans.,  inti-aus.  und  neutr.  Bedeutung  nicht  gleich- 
massig  streng  geschieden.  Im  besonderen  wirken  auch  auf  die 
Wahl  des  Imperfekt-Vokals  lautliche  Gründe  ein:  so  bilden  die 
Verba  med.  und  III.  guttui'.  ihres  Kehllauts  halber  nur  das  ä- 
Imperfekt:  'C~p'',,  'hz'\,  ebenso  die  Verba  N'"?:  N^'r2\  —  Von  dem 
im  Arab.  noch  vorhandenen  ursprünglichen  Modusvokal  des  Imper- 
fekts ü  in  jaqtülü  finden  sich  übrigens  auch  im  Hebr.  noch  Spuren 
in  der  Verbindung  des  Verbums  mit  Suffixen  (vgl.   §  18,  3). 

B.  Schon  am  Qal  können  wir  die  Eigentümlichkeiten  der 
semitischen  Tempusbildung  beobachten.  Das  hauptsächliche 
Mittel  die  beiden  Tempora  zu  differenzieren  ist  wieder  (vgl.  §  13, 
1  und  2)  der  innere  Vokalwechsel.  Und  zwar  ist  derselbe  in 
der  2.  Stammsilbe  eingetreten,  in  welcher  auch  der  Unterschied 
der  transitiven  und  intransitiven  Bildung  im  Perfekt  zum  Ausdruck 
kam.  Dem  trans.  Perfekt  qäfäl  entspricht  ein  Imperfekt  jaqfül, 
seltener  jaqtil  d.  h.  dem  trans.  Perfektvokal  ä  steht  im  Imperfekt 
sein  Gegensatz  ii  gegenüber,  seltener  ? ;  dem  intrans.  Perfekt  qätß, 
seltener  (neutr.)  qäftiJ  entspricht  ein  Imperfekt  jaqtäl  d  h.  dem  in- 
trans. Perfektvokal  i  bzw.  (seltener)  ü  steht  im  Imperfekt  sein 
Gegensatz,  der  Vokal  ä  gegenüber.     Mau    sieht,    die    Sprache    hat 
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mit  Absicht  dieses  Mittel  der  Vokaldifferenzierung-  gewählt,  um 
symbolisch  den  Unterschied  der  Tempora  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Ein  zweites  sinnreiches  Mittel  dazu  ist  die  verschiedene 
Art,  wie  die  Personalbezeicluiung-en  an  die  Tempusstämme  treten. 
Während  dieselben  zur  Bildung  der  Perfektformen  dem  Stamm 
angehängt  werden:  r'piTp,  \T7^i^,  treten  sie  beim  Imperfekt  vorn 
an:  TüpP.,  '^'i^pN.  Otteubar  wollte  die  Sprache  damit  anzeigen, 
dass  der  bereits  vollendeten  Handlung  gegenüber  das  ausübende 
Subjekt  zurücktritt,  während  die  noch  nicht  vollendete  Handlung 
noch  vom  ausführenden  Subjekt  abhängig-  ist,  so  dass  hier  der 
Träger  der  Handlung-  bedeutungsvoller  hervortritt.  Im  übi-igeu  ist 
über  die  Anfügung  der  Personal-,  Geschlechts-  und  Numerusbe- 
zeichnungen der  §  16  zu  vgl. 

4.  Im  Nifal  steht  dem  Perfekt  h'i^p^:  das  Imperfekt  hl2p^_  gt^'g'en- 
über,  (1.  h.  fiiuin  ursprünglichen  Perfekt  ^riaqfäl  das  Imperfekt 
^inqäfil  (ausser  P.jt'ppr!  wie  auch  bei  diu  X'crbis  HI.  guttur. 
'im/äfäl  zu  gründe  liegt:  r<jZ']}.  Hier  ist  also  ausser  durch  Vokal- 
wechsel auch  durch  verschiedene  Silbeiibildung  und  die  ver- 
schiedene Art  dei-  A'orsetzung-  des  reflexiven  n  (vgl.  darüber 
§  13,  2)  der  Teinpusunterschied  zum  Ausdruck  gebracht,  während 
das  Arabische  bloss  den  Vokahvechsel  hat:  ^itiqätälä — janqätllii.  Im 
Piel  trat  dem  ursprüngliche ti  Perfekt  qaffäla,  das  zu  /tSp  wurde, 
das  Imperfekt  j^qäfJ'il(H)  gegenüber,  aus  dem  ^\2p2  wurde ;  im  Arab. 
ents])rechen  qaffäla- -JHqafühi ,  äthiop.  quftäld — jcqaffol  (Subj.),  syrisch 
qatfcl — u'^qafUi,  b.-aram.  zr^  2"!'.  Im  Passiv  ist  kein  Vokal- 
wechsel eingetreten:  Perfekt  /15p,  linp<'rfekt  '?I2p\  dag-egen  im 
Ai-ab.  (jitffilä — jüquflilü^  ebensowenig- im  Hithpael:  Perfekt  /IZpPri, 
Imperfekt  'i^'kSpr.";,  entstanden  aui^jä-f-qüffil,  arab.  täqaffälä — JätäqaffalH, 
syr.  ^cfhqafjäl  —  nefhqaffal,  b.-ai-am.  ZripM  — ZP^nV  Das  Hifil  geht  im 
Perfekt  von  der  Grundform  (hjaqfäl,  (Jt)äqttl,  im  Iuhk  rfekt  von 
f-'aqtU  aus.  Während  das  Arab.  die  Tempora  als  ^uqfülü — juqfilü 
differ(!iiziert ,  hat  das  Mebi-.  in  beiden  Teiiijtoribus  gleichmässig 
tili:  \'(»kal  der  zweiten  Silbe  zu  v  werden  lassen  (vgl.  §  13,5)  und  das 
erste  Ci  nur  im  j'ci-i'ekt  zu  f  geschwächt,  wiilii-end  im  luiperfekt- 
stamm  ti  rein  erlialt<-n  bliel):  ^''^pH,  aber  ':''>t:p^  ':'"'u:pn.  Im  llofal, 
wo  das  Arab.  wieder  ^ tiqfda — juqfälu  bildet,  ist  im  Ilebr.  kein  N'okal- 
wechsel   eingetreten:    /i^pH,  "TiCp^  aus  f-\>qfaL 
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§  15.     Die  Modi 

1.  ^'un  der  a  Itseniiti  sc  he  u  Mo  d  u  s  h  ild  uug  hat  das  He- 
bräische ausser  dem  Imperativ  nur  noch  im  Jussiv,  Kohortativ 
und  in  der  Verbindung  des  Verbums  mit  Suffixen  (vgl.  §  18) 
Ubrigbleibsel  einer  einst  reichen  Entw  iekelung.  Während  vom 
Pertektstamm  nie  Modi  gebihlet  worden  sind,  besitzt  das  Arabisclie 
vom  Imperfektstamm  einen  ludikativ  juqfülü,  einen  Subjunktiv 
jaqtülä,  einen  Jussiv  jaqtül,  einen  Euergicus  I  jaqtidaunä  und 
einen  Energicus  II  jaqfrdän,  fast  sämtlich  in  allen  Numeri  und 
Personen  vorhanden,  ausserdem  noch  zum  Imperativ  'uqlüj  zwei 
Energici  'uqtülannä  und  "nqtidän.  Von  diesen  Modi  steht  der  Subjunk- 
tiv in  logisch  untergeordneten  Sätzen  wie  Konsekutiv-,  Final-  u.  a. 
Sätzen,  die  Energici  des  Imperfekts  drücken  hauptsächlich  das 
sichere  Eintreten  einer  Handlung  in  der  Zukunft  aus,  die  des  Im- 
perativs verstärken  den  Befehl.  Die  Bildung  des  Indikativs  und 
Subjunktivs  geschieht  durch  den  Wechsel  der  Endungen  ü  und  ä 
(die  arabischen  Grammatiker  vergleichen  diesen  Wechsel  mit  dem 
der  Endungen  des  Nominativs  und  Akkusativs  des  Noniens),  für 
den  Jussiv  ist  das  Fehlen  der  Endung  charakteristisch,  die  Ener- 
gici haben  die  verstärkenden  Endungen  annä  und  tm;  in  den 
andern  Personen  hat  der  Indikativ  vollere  Endungen  als  Subjunktiv 
und  Jussiv.  Im  Äthiopischen  erscheinen  nur  noch  zwei  von  diesen 
Modis,  der  Indikativ  und  der  Subjunktiv,  von  denen  der  letztere 
die  regelmässige  Imperfektform  hat:  jefjtel,  während  der  Indikativ 
durch  Verstärkung  gebildet  Avird :  jeqdfcl.  Die  aramäischen  Sprachen 
haben  alle  Modi  ausser  dem  Imperativ  eingebüsst.  Auch  im  He- 
bräischen ist  wegen  des  Verlustes  der  ursprünglichen  Imperfekt- 
endungen der  Unterschied  von  Indikativ,  Subjunktiv  und  Jussiv 
im  allgemeinen  nicht  mehr  wahrnehmbar,  imr  noch  bei  einem  ein- 
zigen Verbalstamm  und  sonst  bei  gewissen  schwachen  Verbalklassen 
sondert  sich  der  Jussiv  vom  Imperfekt.  Im  allgemeinen  sind 
auch  hier  ursprüngliches  jaqtülu  als  Indikativ  und  jaqtül  als  Jussiv 
in  dem  aus  beiden  Formen  entstandenen  jaqtül  =  ^\2p^]  nicht  mehr 
zu  unterscheiden,  nur  im  Hifil,  wo  das  Imperfekt  eine  abnorme 
Dehnung  von  i  zu  i"  erfahren  hat,  steht  diesem  Imperfekt  '^^pp! 
ein  Jussiv  "yi^p]  als  Repräsentant  des  ursprünglichen  jaqtd  mit  der 
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im  Hehr.  allgcnH'iii  übliclien  Dehnung  des  I  zu  r  gt^f^enüber.  Diese 
Hildun«?  beschränkt  sieh  übrif,^ons  auf"  die  8.  und  2.  Person.  Sonst 
erscheint  im  Qal  der  Vcrba  V'y  neben  dem  Imperfekt  Ctp^  ein  Jussiv 
DP,  der  aus  jäfßi(iü)m  hervorgegangen  ist,  wälirend  die  Imperfekt- 
torm  auf  jäqilwm  zurückgeht.  Bei  den  Verben  P/"?  steht  im  Qal 
neben  dem  Imperfekt  rhi\  ein  Jussiv  "^j],  im  Hifil  neben  dem  Im- 
perfekt nt'r  ein  Jussiv  7^1  und  so  mit  gleicher  Apokope  der  End- 
silbe im  Nifal  ein  Jussiv  '7^],  im  Fiel  "^^^  im  llithpael  ^ir\\  Hier 
hat  der  Tiieb  der  Sprache  dem  Jussiv  als  J3efehlsform  eine  kürzere 
Form  zu  geben  (diese  Verba  kennen  auch  einen  Imperativ  Hihi 
^jT]  neben  Tl^^'il !)  dahin  geführt,  die  Endsilbe  ij  bzw.  äj  ganz  ab- 
zusti'eifen. 

2.  Dem  Jussiv  gleicht  in  der  Form  regelmässig  das  sog. 
1  consec  u  t  i  \um  imperfecti,  das  sieh  mit  einigem  Kecht  auch 
zu  den  Modi  des  llebr.  stellen  lässt.  Wenigstens  entspricht  es, 
wie  die  Syntax  lehrt,  häutig  unsei-eu  ideellen  Modi  in  unterge- 
ordneten Sätzen.  Nicht  das  durch  Dages  forte  sich  fest  mit  dem 
Imperfekt  verbindende  ]  (mit  Beibehaltung  des  ui-sprünglichen  ä) 
giebt  diesem  Tempus,  wie  man  wohl  mit  dem  Nomen  1  conversivum 
hat  andeutiMi  wollen,  die  eigentünüiche  Umdeutuug,  sondern  diese 
eigenartige  Syntax  hat  ihren  Urund  in  der  lebhaften  Phantasie  des 
Hebräers.  Er  schaut  nändich  eine  I'olgeiiandlung  als  bereits  durch 
die  erste  Handlung  bedingt  und  darum  als  in  Beziehung  auf  sie 
noch  nicht  vollendet,  viebnehr  als  aus  ihr  sich  entwickelnd,  fügt 
daher  dem  Pei-fekt  die  zweite  Handlung  im  Imperfekt  mit  fest  vor- 
knüpfendem 1  an.  Ein  sinniges  .Mittel  nun.  um  anzudeuten,  dass 
diese  zweite  Handlung,  absolut  genommen,  doch  vollendet  ist,  be- 
sitzt die  Sprache  in  der,  aus  lautlichen  U runden  freilich  nicht  über- 
all durchgeführten,  Zurückziehung  des  Tons.  Dieselbe  kann  nur 
eintreten,  wenn  die  letzte  Silbe  geschlossen  uml  die  vorletzte  offen 
ist.  Also  während  das  1  consecutivum  im  (.^>al  '^bp^'l  lauten  muss, 
kann  das  Nifal  ^lI^^]  bilden,  das  Hifil  hat  die  Jussivform,  eigtl.  die 
d(Mn  Jussiv  gleichendem  kürzere  Foi-m  joqVtl  '?^p^^  l'«''  den  \  erben 
V'y  liegt  (dn'nso  für  das  <^)al  die  Jussivform  Cj'^"'  zu  gründe,  also 
CP^I,  mit  MI.  ii-nttur.  "ID"*"),  für  das  Hifil  CD''"! ,  ebenso  von  V'^Zt^'"!, 
VTI,  von  den  X'iilx  ii  H'"?  die  apokopierte  Form  ^P],  7^1  u.  s.  w. 
(das    Nähere  s.  §  23,  4).      Ein    Unterschied    vom    Imperfekt    tritt 
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übrigens  bei  dem  1  consecutiviim  ebenso  wie    beim  Jussiv   nur   in 
den  Formen  ohne  Aftorniative  hervor,  sonst  l'^^ipp^l,  ^ü*p^]  u.   s.  w. 

3.  Während  die  Jussivbildung  noch  vereinzelt  in  der  3.  und 
2.  Person  deutlieh  liervortritt,  besitzt  das  Hebräische  an  der  1. 
Person  des  Imperfekts  eine  mit  dem  arabischen  Energicus  II  über- 
einstimmende Formation,  den  Kohortativ.  Derselbe  wird  durch 
die  Endung  n_  gebildet,  welche,  wie  das  Arabische  lehrt,  aus  an 
entstanden  ist.  welches  nach  Abstreifuug  des  schliessenden  n  als 
betontes  ä  erscheint.  So  P^i^pN  ,ich  will  töten',  ri'^''2*N  ,ich  will 
preisen'.  Wie  das  Arabische  weiter  auch  vom  Imperativ  beide 
Energici  bildet,  so  kennt  auch  das  Hebräische  einen  Kohortativ 
des  Imperativs:  Ht'ipp,  h'!.'?^'  .bewahre  doch',  zu  ZZK'  r"i|ri^  ?liege 
doch',  zu  jn  rijP  ,gieb  doch',  ^^'^p  ,steh  doch  auf.  Sogar  von 
einem  Ansatz  zu  einem  Energicus  I  (des  Arabischen)  kann  man 
sprechen  in  HinbUck  auf  eine  Form  wie  J<3"'^jpp,  nur  dass  hier 
kein  ZusammenAvachsen  des  Wörtchens  N3  mit  dem  Imperativ 
stattgefunden  hat.  —  Dass  auch  das  2  der  ursprünglichen  Endung 
an  in  der  Verbindung  des  Verbums  mit  Suffixen  erhalten  geblieben 
ist,  allerdings  ohne  dass  die  Sprache  noch  das  BeAvusstsein  von 
seiner  ursprüngHchen  Bedeutung  hätte,  darüber  A^gl.  §  18,  3. 
Übrigens  zeigt  die  nicht  seltene  Verwendung  der  Kohortativform 
in  Verbindung  mit  "  consecutivum  (u^t^pN]  =  ,und  ich  tötete'), 
dass  dieselbe  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  überhaupt  schon  ziem- 
lich eingebüsst  hat. 

4.  Der  Imperativ,  den  die  semitischen  Sprachen  nur  in  der 
2.  Person  kennen,  wird  gleichfalls  vom  Imperfektstamm  gebildet 
und  gleicht  der  ihres  Präformatives  beraubten  2.  Person  des 
Imperfekts.  Während  das  Arabische  dem  seiner  Personalbezeich- 
nung und  Endung  beraubten  qfül  aus  tafjtHl(n)  der  besseren  Aus- 
sprechbarkeit halber  noch  ein  "ü  vorschlägt,  bzAv.  bei  intransitiven 
Verben  ein  '/,  so  dass  die  Formen  "üqtül  ,töte',  "ifäl  ,thue'  ent- 
stehen, lautet  der  Imperativ  des  einfachen  Stammes  im  Äthiopischen 
qkel,  Ubäs,  im  Syrischen  q^loJ,  s^ral'h,  im  B. -Aramäischen  DPI,  und 
so  auch  im  Hebräischen  '?t:p  bzAv.  "52.  Vor  den  vokalischen 
Afformativen  i  und  ü  (über  ä  vgl.  3.)  erscheint  der  Regel  nach  die 
Form  qltl,  also  ""bipp,  "ibiip.  Dieses  qitl  ist  durch  AbschAvächung 
eines   ursprüngKchen    ü  zu  l    (vgl.    optimus   und   optumus   mit   der 
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Mittelstufe  optümus  im  Lateinisclu'ii )  aus  (jntj  hervorgegangen,  wie 
denn  auch  noch  vereinzeh  z.  R.  ''2'7ü  ,sei  doch  K(»nigin'  erscheint. 
Die  ghnche  Grundtonn  erkennen  wir  auch  in  der  Suffixlnhlung: 
"'J'^ipp  =  f/iifleni.  Danach  wird  man  zu  sagen  haben,  dass  der  Im- 
perativ Qal  "der  transitiven  Verba  gebildet  wird  von  den  Grund- 
formen fjtui  bzw.  7?^//,  ohne  dass  man  genötigt  wäre  auf  ein  ge- 
meinsames urs})rüngliches  (jdfid  zurückzugreifen,  für  welches  ein 
Anhalt  fehlt.  Ganz  entsprechend  liegt  die  Sache  beim  Infinitivus 
constr.,  bei  welchem  gleichfalls  q/dl  und  qftd  wechseln.  So  ist 
auch  vom  intransitiven  Imperfekt  "»"l^?  J^is  käbh^dhi  hervorge- 
gangen, hier  liegen  der  Imperativbildung  die  beiden  käbd  und  Icbäd 
zu  gründe.  Von  den  übrigen  Stämmen  ist  noch  das  Hiül  zu  be- 
sprechen, in  welchem  der  Imperativ  wie  der  Jussiv  entsprechend 
seiner  Bedeutung  als  Heischeform  auch  von  dem  kürzeren  ^aqtd 
ausgeht,  das  zu  ^'Cp'^i  wurde,  während  die  Formen  mit  vokalischeu 
AfFormativen  durchaus  zum  Imperfekt  stimmen.  Über  die  Impera- 
tivbildung der  VerV)a  r"^   ist  §   23,   2  zu   vgl. 


§  16.     Die  Numerus-  und  Personalbilduiig. 

1.  Im  Perfekt  zeigt  die  3.  Person  Singularis  im  Maskulinum 
keinerlei  Personalbezeichnung:  dies  erklärt  sich  hinreichend  daraus, 
dass  zu  dieser  Verbalform  regelmassig  ein  Subjekt  in  Form  eines 
Nomens  hinzutritt.  l)ag(!gen  haben  Femininum  und  Plural  ihre 
Geschlechts-  bzw.  Numerusbezeichnung  erhalten.  Als  erstere  dient 
wie  beim  Nomen  (vgl.  §  26)  ursprüngliches  äf,  so  arab.  (jüfnlät, 
hebr.  nur  noch  vereinzelt  wie  nt'*N  (Deut.  S2,:ni),  stets  aber  iu>ch 
bei  den  Verben  m'"?,  allerdings  mit  Umformung  des  ursprünglichen 
qaloth  zu  Ti^'^^'l,  und  sonst  mit  Suffixen:  '^r'l^'tTp  u.  s.  w.  Der 
Regel  nach  al)cr  ist  wie  beim  Nomen  aus  ät  durch  Wegfall  des  t 
ä  geworden:  "i^^pp/,  über  die  Silbenbildung  ist  §  12,  2  zu  vgl. 
Ebenso  ist  der  Plural  dieser  Person,  der  keinen  GeschlechtsunttM-- 
schied  kennt  (während  das  Arabische  ein  Femininum  mit  der 
Kndung  -;//(,  das  Athio}»ische  auf  -ä,  das  Syrische  auf  e(i)n  bzw. 
—  haben)  durch  eine  v<»kalisch<'  Kndung  bezeichnet,  nändich  '^ : 
"■^ICp.      Dass    sich    eine   Form    |"1>~I"'    findet,    beweist    nneh    nii-ht    die 

;  I|T  I   '^  ;iT  ' 
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Entstohun^  des  Plural-/^   aus   uit,   zumal    das   Arahisehe    gleichfalls 
ü:  qfffab't  hat   und   nur  das  Syriscli«'   lu^hcn  dem   in   der  Aussprache 
bereits   verloren   gegangenen    ??    ein    (nicht  ursprüngliches)   ün   be- 
sitzt.     Trotzdem    dai-f    man     wdlil     in     dm-    Endung   n    das   gleiche 
Pluralzeichen    sehen,    welches    das    semitische    Nomen    in    seiner 
Nonünativ-Pluralenduiig  hatte  (vgl.  §  28),  so  dass  urspr.  qätälü  = 
, Tötende  (sind)   — '  ist.     Die  2.   Person    wird   wie    beim    absoluten 
Personalpronomen    (vgl.  §   11,   1)    durch    den  ^-Laut    gebildet,    und 
zwar  liegt  zunächst  für  das   Maskulinum  im  Singularis  die  Endung 
tä   vor,    welche    aucli    das    abscdute    Pronomen    in  Verbindung   mit 
dem  Elemente  \ln  =  HTN  1)ildet,  gewöhnlich  P  geschrieben:  phlCp^ 
.töten    —   du^       Das    Femininum    lautet    jetzt    phl^p,,    doch    haben 
nicht   bloss    die    Sufiixformen    CrP^ipp  u.   s.   w.)    die  ursprüngliche 
Form,  die  noch  im  arab.  qäfaltl  vorliegt  (auch  syrisch  wdrd  q'falti 
wenigstens  noch  geschrieben),    bewahrt,    auch    im  Konsonantentext 
begegnet  sie  noch  häufig,  freilich  ist  von  der  Masora  das  ti  dann  als 
^  =  T  behandelt.      Also   ganz    wie    das    absolute    Pronomen    dem 
Maskulinum  nPN   ein  Femininum  PN   —  ^afift    entgegenstellt ,    hat 
das  Verbum   ursprünglich    das    pronominale  Element   tt    für  die  2. 
Person    im    Femininum    verwendet.       Im    Plural    zeigt    das    hebr. 
Perfekt    die  Endungen   ZP   im  Maskulinum    und  ]r\  im  Femininum. 
Das     Arabische    hat    hier    masc.    qätaltthH,    fem.    qäfalfunnä,    das 
Äthiopische  qötallienimü  bzw.  qatdllien,  das  Syrische  qHaltön,  qHalte(i)nj 
das  B.-Aram.  i^irr,   ("'rZP?-     Also  auch    hier  stimmen  die  Affor- 
mativa  genau    zum    Personalpronomen.     Wie  dieses  aus  ^antnmmä 
CrjS  und  aus  ^antinna  'PN  hat  werden  lassen,    so  bildete  das  Ver- 
bum  aus    ursprünglichem    qa(altum(>nä)    q^tdltiim    und    durch    Ver- 
dum)»fung   des  ü   Cr7^p    und    aus   qäfaltln(na)    (das   Arabische    ist 
freilich  einen  andern  Weg  gegangen)   [P'P^p.   —   Die   1.  Person  hat 
im  Singular  die  Endung  ü^  im  Plural  nü.    Die  erstere  kann,  schon 
weil  sie  da  mit   der  2.  fem.   sing,   zusammenfiele,    nicht   ursprüng- 
lich sein.      In  der  That  hat  das  Arabische  qätuUn,  das  Äthiopische 
([ätalkü    (das   Aramäische    dagegen   et).     Danach    ist    anzunehmen, 
dass    ti   aus   tu   hervorgegangen    ist,    vielleicht   unter  Einfluss   von 
''r:x.     Man  hat  gemeint,    dass,    während    die  2.  Person  von  hause 
aus  den  f-Laut  besessen  habe,    für  die   1.    Person  das  Äthiopische 
in   seinem  A;-Laut   da^  Ursprüngliche   biete,    dass   also   tii   aus    Jen 
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ontstaiifloii  st'i,  iinrl  dazu  ""riN  verglichen :  auch  seien  wohl  die 
übrigen  Formen  mit  ihrem  /-Laut  für  diese  Umwandhing  mass- 
gebend gewesen.  Doch  wird  die  Sache  wohl  für  die  1.  Person 
ähnhch  wie  für  die  2.  liegen.  Schon  i?  11,  1  ist  darauf  hinge- 
wiesen worden,  dass  für  diese  ])ereits  ursprünglich  zwei  Laute,  fc 
unil  f,  vorlagen,  die  im  eijizelnen  verschiedene  Verwendung  fanden 
(t  zur  Bildung  des  absoluten  Pronomens  und  der  Verbalpersonen, 
/.:  für  die  Sufüxe  und  die  Verbalbildung  im  Äthiopischen):  ent- 
sprechend wird  man  uiTeilen  dürfen  über  die  Thatsache,  dass  für 
die  1.  Person  Singularis  bald,  nändich  l)eim  Perfekt  des  Verbums, 
der  i-Laut,  bald,  nämlich  beim  Personalpronomen  und  beim  Per- 
fekt im  Äthiopischen,  der  A-Laut  erscheint.  Das  Plural-??^  stimmt 
zu  dem  zweiten  Bestandteil  von  1Jin;N  und  'iJN  ,wir',  während  das 
Äthiopische  riätalnä,  das  Aramäische  ^^JI!^2  (das  Syrische  f/fahinn) 
bilden.  Die  Sache  liegt  hier  wieder  so,  dass  das,  wie  wir  sehen, 
dem  Hebräischen  allein  eignende  nü  älter  ist  als  "ijn^N,  es  trat 
offenbar  dem  in  "'^N  und  im  Suflix  ^j-  erscheinenden  ni  als  Plu- 
ralform (nach  Analogie  von  qäiälu)  gegenüber.  —  Die  Perfekt- 
endungen treten  durchaus  gemäss  den  hebr.  Silbengesetzen  an 
die  Grundform  an  :  k;'?i?f^,  aber  CHt'tPp,  so  auch  in  Pausa  n^tpp , 
^^i^\l,  sonst  Ti'^'^p^,  '''^Pp^i  tune  Ausnahme  v(m  den  Betonungsver- 
hältnissen  machen  gewisse  schwache  Verbalklassen. 

2.  Schon  §  14,  8  ist  gesagt  worden,  dass  die  Personalbe- 
zeichnung am  Imperfekt  vorn,  nicht  Avie  beim  Perfekt  hinten 
geschieht.  So  wird  die  dritte  Person  des  Femininums  im  Singu- 
laris und  ihr  gleichend  die  zAveite  Person  Maskulini  ""bpr  gebildet, 
entstanden  aus  faqf/d.  Perfekt-  ät  und  lä  erscheinen  hier  also 
gleichmässig  als  tä.  Die  erste  Person  des  Singularis  lautet  "^i^pN, 
indem  teils  wegen  der  Vorhebe  der  Gutturalis  N  für  .  teils  auch 
wohl  zum  Unterschied  von  der  ahn  Heb  lautenden  dritten  Person 
an  die  Stelle  des  -  ein  trat.  Das  N  erscheint  in  allen  semitischen 
Sprachen  zur  Bezeichnung  dieser  Person  und  ist  zu  verglei(dien 
mit  \jN,  "'rjjs'.  Im  Plural  ist  ursprüngliches  nä  das  Zeichen  der 
ersten  Person:  'T'bpJ;  beide  Numeri  erschienen  so  schon  hinreichend 
ditF(n-(>n ziert,  so  dass  der  Plural  als  solcher,  etwa  in  einer  Endung, 
nicht  zum  Ausdruck  kam.  Zu  diesen  Formen  ti-itt  nun  für  die 
dritte  J'erson  Singularis  die  Form  'Pbpl.     Es  liegt  nahe,  in  dem  Ja, 
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welches  alle  semitischen  S})raehen  zeif»eii  mit  alleiniger  Ausnahme 
des    Syrischen,    das  j   in    das    ilmi    bequemere   n    verAvandelt    hat: 
neqfol,    die   Bezeichnmig   der   dritten   Person    masc.    zu   sehen   und 
man   hat  es   deswegen  mit  dem    absoluten  Pronomen    NIH  =  hiwä 
in   Zusammenhang  bringen    wollen.      Für    das   liebräisehe    wäre    es 
auch    wohl   denkbar,    dass   ein   ursprüngliches    iväqtül   zu  t'^pi   ge- 
worden wäre,  da  ein  iv  ein  Anlaut  regelmässig  zu  j  geworden  ist, 
aber  dies  Gesetz  trifft  doch  nicht  für  die  südsemitischen  Sprachen 
zu.     Wie  wäre  da  ein  jaqhiJü,  jeqfel  zu  erklären?     Dieses  ]3edenken 
hat   zu   der   Annahme   geführt,    das    Präformativ   Ja   sei    gar   kein 
Personalzeichen,  sondern  diene  k^diglich  dem  Tempusunterschiede, 
es  charakterisiere  also  das  Imperfekt  im  Gegensatz    zum   Perfekt, 
und    num    hat   da  wohl    auf  nominale    Gebilde   wie     Clp"'    ,existens^ 
verwiesen.     Gegen  diese  Auffassung  aber  lässt  sich  geltend  machen, 
dass  es  doch  auffällig  wäre,  warum  bloss  die  dritte  Person  masc. 
dieses  Tempuszeichen  an   sich  trüge,  während  die  übrigen  Formen 
an   derselben  Stelle  das  Personalzeichen  haben.     Wir   entscheiden 
uns  daher  für  ja  als  Personalpräformativ  der  dritten  Person  masc. 
im    Singularis    (und   im  PluraUs);    über   seinen  Ursprung   sind   wir 
freilich   im    Dunkeln,    da    das   Pronominalelement  j    sonst   für   die 
dritte   Person   nur  im  Personalpronomen    des   Femininums    N^H  — 
Mjä  nachzuweisen   ist.     Der   Plural   dieser  Person   wird   ganz   wie 
im  Perfekt,  nämlich    durch    die  Endung  ü  gebildet:  l'^Jpp'!,    ebenso 
der  der  zweiten  Person  des  Maskulinums:  'i'^tppn.     Auch  das  Äthi- 
opische hat  so  jeqteUi  und  teqfeM,   das  Arabische  dagegen  (im  In- 
dikativ) jaqftMnä,    taqfiiMnä,    das    Syrische   neqPlnn  und    teqf/iün, 
das  B. -Aramäische   gleichfalls  ]^2PZ\  'prcr^.     Wir  sehen,    die  En- 
dung ü  weist   auf  nn   zurück,    dessen   n    abgeschliffen   worden    ist. 
In  der  That  ist  diese  F]ndung   auch  im   Hebräischen    noch  häufig: 
|-£'^t&T,   besonders   in    Pausa    mit  FLintritt   des  Vokals    der    zweiten 
Silbe:  ftph";  ,]iypti'r.     Eiii<?  Endung  zeigt  ferner  die  zweite  Person 
des  Femininums  im  Singular,  welche  "•'piCpri  lautet  (vgl.  Perf.  "'P'^IOp;, 
der  arab.  taqfßlinä,  äthiop.  teqfcli,  syr.  teqt''Un,  b.-aram.  ]''?nrn  ent- 
sprechen.    Also    aucli   hier   ist   ein   n   am  Ende   weggefallen,    aber 
auch    hier    sind    im    hebr.   Pausalformen    Avie    |^p3in   nicht   selten. 
F^ndlich   haben   die  Feminine    der   dritten    und   zweiten   Person   im 
Plural  die  unbetonte  Endung  Tij,  als  dritte  Person  vorn  mit  dem  Fe- 
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minal-/,  die  zweite  Person  mit  dem  /  dieser  Person,  also  lieide 
rj'^::pr.  Das  Arabische  bildet  jaf/fuhid  und  taqhdna,  das  Atbio- 
pisclie  jeqiclä  und  feqtelä.  das  Syrische  jeqf^hhi  und  teqtHän,  das 
B. -Aramäische  ipPP''  und  pPTP.  Es  stimmt  also  das  mj  mit  dejn 
arabischen  nä  und  bezeichnet  wie  beim  Personalpronomen  in  riiviN 
niul  "iH  den  femininen  Plural.  Für  sich  steht  da^eg'en  das  Hebräische 
in  der  doppelten  Feniinalbezeichnung  der  dritten  Person  des  plu- 
ralen  Femininums  durch  vorgesetztes  t  und  augebängtes  na.  — 
Die  v»»kalischen  AfFormative  des  Inijierfekts  verbindrn  sich  mit 
dem  dritten  Radikal  und  bewirken  so  den  Ausfall  des  \'okals  der 
nunmehr  geöffneten  zweiten  Silbe:  'i'^tTpV  ""^ippn'  ''"^^iT'.  "^"'^RV  während 
das  Hilil  nach  §  13,  5  gebildet  wird:  das  Nifal  schwächt  in  rij'^JO|?n 
ä  nicht  Avio   in   den   andern   Formen   zu   h 


§  17.     liitiiiitive  und  Partizipien. 

1.  An  Infinitivbildungen  haben  die  semitischen  Sprachen  einen 
ausserordentlichen  Keichtum,  am  meisten  von  ihnen  hat  das  Ara- 
bische entwickelt.  Wenn  Avir  die  nudir  als  absti-akte  Substantive 
gebrauchten  P'ormen  ausscheiden,  so  heben  sich  für  den  (Mufachen 
Stamm  hauptsächlich  folgende  Bildungen  heraus:  qätähuK  daneben 
für  gewisse  Verbalklassen  qUälu»,  qütäjini  vom  Perfektstamm,  zum 
Imperfektstamm  gehörig  qätihoi,  qafäluri,  der  gCAVöbnliche  Inüuitiv 
der  intransitiven  Verba,  soAvie  qutl,  qifl,  qaful,  qiifüL  qdtil,  qUtU, 
qätälun,  qüiiläfun.  Das  Äthiopische  besitzt  in  qäfil  einen  verbalen 
Infinitiv,  in  qäUlot  einen  nominalen  Infinitiv,  das  Syrische  hat  die 
Form  meqtal,  ebenso  das  B. -Aramäische  DPZr.  Das  Hebräische 
hat  für  geAvöbidich  eiiie  doppelte  Bildungsweise  im  Qal,  nämlich 
einen  veralteten,  auf  eine  enge  Gebrauchssjihäre  beschränkten  In- 
finitiv, den  sog.  Infinitivus  absolutus,  dessen  Gruiulfonn  qätäl  zu 
'r'iüp  geworden  ist,  und  einen  regelmässig  gebrauchten  Infinitiv, 
den  sog.  Infinitivus  constructus  q^tiV  oder  (jütl.  der  ^IZ\^,  mir 
Suffixen  *^'^trp  u.  s.  w.  lautet;  der  erstere  gehört  zum  Perfektstamm, 
der  letztere  zum  Iniperfektstanim.  Daneben  giebt  es  aber  auch 
andere  Formen  des  Infinitivus  constructus.  Von  ^-Imperfekten 
erscheint     die    Grundform     ii^fäl :    irii'    , liegen'    mit    Suffixen    aber 
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ebensoAvohl  1-2^'  wie  ~2rK';  mit  Fomininendun^  ~t'"'^,  'lif't)en', 
riNT  .fürchten',  rN"'p':'  .obvianr,  np'n  , stark  sein'.  Die  Feminin- 
endung-  zeigen  hauptsächlich  gewisse  schwache  VerbalkUissen :  PP 
,gcben*  aus  (n^-Hln-t,  ni"]  ,hinabsteig(Mi'  aus  {;iv''-)nd-t,  r.]n  , wissen' 
aus  {iv^-)da-t,  daneben  mJ/'",  ni!!:  arab.  lidätwn,  riNI»  so  aus  sf-t. 
PNC'  aus  si^-t.  Von  Verben  V'y  begegnen  qutl  in  Clp  und  (fifl  in 
'Tl,  bei  den  Verben  P'"?  liegt  qät/d<it  zu  gründe:  Pl*?^  ist  entstanden 
aus  gäldiväth,  PlNI  aus  radjäth,  zuweilen  auch  qiUäl:  V^y .  — 
Auch  für  die  übrigen  Stänime  ist  die  ältere  Tnfinitivform,  der  In- 
finitivus  absolutus,  in  Gebrauch.  Ganz  wie  im  Arab.  noch  ein 
Inlinitiv  der  Steigerungsform  qätfälun  sich  findet,  im  B. -Aramäischen 
der  Infinitiv  Pail  P2PZ  und  im  Syr.  ni'qattälü,  so  lautet  der  Infinitiv 
Piel  noch  qaffdl  =  '^''i^p,  häufiger  aber  ist  für  ihn  die  mit  dem 
lufinitivus  constructus  gleichlautende  Form  mit  unAvandelbarem 
e  (vgl.  mPE)  eingetreten.  Der  Infinitivus  absolutus  des  Pual  lautet 
so  21^  ,gestohlen  werden',  des  Nifal  ^tpj  =  t/iqtäl,  arab.  '"inqitälun 
und  so  auch  vom  Imperfektstamm  "^bj^P  mit  abweichender  Analogie- 
bildung, während  doch  der  eigentliche  Imperfekt-Infinitiv  =  Infinitivus 
constructus  das  6  nicht  kennt.  Das  Hithpael  hat  '^'ISpPP,  das  Hifil 
entsprechend  arab.  'iqfälun,  syr.  niaqtälü,  auch  Avohl  \iqtdl:  '^"iCN, 
der  Regel  nach  aber  ist  zur  Perfektform  haqtd  (vgl.  §  13,  5) 
^^p~  gebildet  worden:  diesem  entspricht  der  Inf.  abs.  des  Hofal 
bi2p^.  Die  Imperfekt-Infinitive  —  Inf.  constr,  stimmen  in  allen 
Stämmen  zum  Imperfekt:  Nifal  hl^^TTi,  Piel  '^]2p_,  Hithpael  h'i^;pr:r^, 
Hifil  ^""tCpP.  Die  Verba  P"/  haben  in  allen  diesen  Formen  über- 
einstimmend mit  dem  Qal  die  Femininendung:  P"^'^^,  P")"^^"  u-  s.  av. 
Auch  sonst  findet  sich  so  im  Hofal  ein   D'ön  zu  ~/^  =  "/V 

2.  Das  Hebräische  besitzt  zwei  Partizipien  vom  einfachen 
Stamm,  ein  aktives  "^'Cy,  daneben  von  intransitiven  Verben  121  und 
i*L:p,  und  ein  passives  /'iTp.  Dass  in  dem  letzteren  der  dumpfe 
Vokal  der  zweiten  Silbe  den  passiven  Begriff  bezeichnet,  ist  durchaus 
sekundär,  da  diese  Bildung  im  Syrischen  stets,  aber  auch  im  He- 
bräischen vereinzelt  aktive  Bedeutung  hat:  so  I^P{<  , fassend',  P'1'~iti^*n 
,die  Zerstörerin^  Im  Aramäischen  entspricht  diesem  Partizip  die 
Bildung  qHil,  die  auch  im  Hebr.  als  qäfil  vorkommt  (vgl.  §  24,  6), 
im  Arabischen  maqh'dim,  im  Äthiopischen  qHid.  Dem  aktiven 
Partizip   entspricht   syr.    qätel,   Plural   qätUn,    arab.    qätduu    (z.    B. 
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hakimun  ,Richter'),  äthiop.  qäfel  (freilieh  schon  nicht  mehr  als 
Partizip  in  Gebrauch,  sondern  als  Adjektiv  und  Substantiv:  sädeq 
»gerecht').  Danach  geht  diese  Bildung  in  allen  semitischen  Sprachen 
auf  die  Grundform  qäfil  zurück  und  es  dürfte  nicht  richtig  sein 
dieselbe  als  durch  Schwächung  des  Vokals  der  zweiten  Silbe  aus  qätäl 
entstanden  zu  erklären.  Diese  Auffassung  geht  von  der  Annahme 
aus,  dass  das  aktive  Partizip  des  Qal  ursprünglich  mir  der  Perfekt- 
form qätäl  identisch  gewesen  sei,  indem  die  letztere  sich  in  eine 
nominale  und  eine  verbale  Funktion  gespalten  habe,  oder  vielmehr 
sei  das  Perfekt  ursprünglich  ein  Nomen-Partizip  gewesen  (vgl. 
§  12,  1).  Dafür  scheint  zu  sprechen  einmal  die  Form  des  Nifal- 
partizi})s  ^\^p^,  welches  als  Noniinalfonn  dem  verbalen  "^JCpj  gegen- 
übertritt und  deutlich  auf  niqtäl  als  gemeinsame  Grundform  beider 
weist,  ferner  die  Partizijjialformen  gewisser  schwacher  Verbal- 
klassen,  in  denen  einem  Perfekt  Cp-  Dl-  "'IN  das  gleiche  Partizip 
Cj5-  rc.  ""In  entspricht,  wie  man  auch  bei  den  Verben  T"'"")  Tv)\  als  aus 
(fäläj  entstanden  erklärt.  Endlich  verweist  man  auf  die  Partizipien 
der  intrans.  Verba  152>  ]bp.  Ganz  Avie  diese  Partizi]n<Mi  mit  ihren 
Perfekten  gleichlauten,  habe  einst  zu  qäfälä  ein  Partizip  qäläl  ge- 
standen: allmählich  aber  habe  unter  dem  Einflüsse  d(^r  intransitiven 
f-Rildung  das  ursprüngliche  «der  zweiten  Silbe  sich  durch?  verdrängen 
lassen  (wozu  auch  die  starke  Betonung  der  ersten  Silbe  mitwirkte). 
Reste  des  Ursprünglichen  sieht  man  noch  in  einem  status  constr. 
"I2f<  zu  "IDN,  im  femininen  rrö"^  aus  jölädh-t  u.  a.  Doch  diese 
Gründe  für  die  Annahme  einer  Entstehung  des  Partizips  l^p  aus 
qätäl  sind  nicht  stichhaltig.  In  den  Beispielen  der  letzten  Art 
liegt  eine  falsche,  auch  sonst  (vgl.  |pT  zu  |p],  überhaupt  §  27,  4) 
begegnende  Analogiebildung  vor,  "ID^  ""fl  (^p  sind  von  hause  aus 
andere  Bildungen  als  das  ihnen  parallel  gesetzte  '7Lrp,  nändich 
qätU  und  qäfül  mit  kurzem  Vokal  in  der  ersten  Silbe,  während  die 
Trübung  zu  6  in  '^lip  auf  qät-tl  weist.  Die  Bildungsweise  der 
Verba  n"?  ist  nicht  beweisend,  da  H'pi,  dem  arab.  gäli  gegenüber 
steht,  aus  gälij,  nicht  aus  galäj  entstanden  ist  (vgl.  §  23,  3), 
ebensowenig  die  Partizipien  der  Verba  Vj?  (vgl.  §  22.  4).  Wenn 
endlich  das  Nifalpartizip  für  llerleitung  des  Partizips  "TlTp  aus  dem 
Perfekt  spricht,  so  stannnen  anderseits  die  Partizipien  der  Stän\me 
Piel   und    Hifil   ganz    offenbar   aus   dem    Imperfektstanime.      Leiten 
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wir  denuuieh  auch  qäfil  aus  dem  [mperfektstanini  des  Qal  ab,  so 
erledigt  sich  die  Frage,  waniin  in  ihm  aUeiii  der  /-Vokal,  nicht 
auch  das  häufigere  ü  durchgedrungen  ist,  wohl  durch  den  Ehifluss 
der  Partizipien  h^pJ2  =  m^qattil,  h'^lDpü  —  m^-aqtU,  h'^pV^l^,  welche 
den  7-Vokal  regelmässig  zeigen.  —  Was  die  Partizipien  der  ver- 
mehrten Stämme  beti'itft,  so  sind  sie  ausser  dem  Partizip  des  Nifal, 
welches  für  sich  steht,  da  das  hier  allein  in  Beti'acht  kommende 
Arabische  munqätUun  bildet,  durch  Vorsatz  eines  m,  wie  in  den 
übrigen  semitischen  Sprachen  (im  Arab.  in  allen  Verbalstämnien), 
gebildet.  Dieses  m  scheint  mit  dem  Interrogativpronomen  verwandt 
zu  sein  (vgl.  §  11,  4)  und  den  unbestimmten  Träger  der  Handlung 
zu  bezeichnen.  Das  Piel  bildet  so  "^tSj^p  (ebenso  das  Syrische), 
das  entstanden  ist,  wie  arab.  müqattÜun  zeigt,  aus  müqatlll.  Für 
das  Passiv  hat  das  Arabische  mnqaUälun  (vgl.  mühammäduu  , Ge- 
priesen er')  zum  Imperfekt  jüqattälü,'  im  Hebr.  ist  wieder  das  il 
der  ersten  offenen  Silbe  verloren  gegangen  und  "^ISpp  entstanden,  wo- 
für sich  vereinzelt  ohne  72  h^ii,  "i'^l"*  findet.  Im  Hithpael  stimmt 
b'OpJTiü  zum  Imperfekt,  das  Arab.  hat  entsprechend  mütäqaUilun, 
das  Syr.  methqattäl.  Das  Partizip  im  Hifil  lautet  ':'''L?pC,  also  mit 
der  gleichen  Dehnung  des  I  zu  ^  wie  im  Imperfekt  aus  maqtil, 
das  seinerseits  auf  m^-aqtil  zurückgeht;  das  Arab.  hat  hier  wieder 
dem  Imperfekt  juqfilü  entsprechend  muqtilun,  das  Syrische  maqlel 
mit  Passiv  maqfal,  arab.  muqtälun.  Das  hebr.  Hofal  lautet  WlC 
—  mimgäs,  gewöhnlich  "PüPC. 


§  18.    Das  Yerbiim  mit  Suffixen. 

1.  Die  Verbalsuffixe,  welche  an  der  finiten  und  an  der 
Infinitiven  Verbalform  das  Objekt  bezeichnen,  stimmen  in  allen 
semitischen  Sprachen  überein.  Es  sind  pronominale  Elemente, 
welche  auch  im  absoluten  Pronomen  wiederkehren,  vgl.  §  11,  1. 
Während  alle  übrigen  mit  den  Nominalsuffixen  (vgl.  §  29,  1) 
identisch  sind,  steht  das  Suffix  der  1.  Person  des  Singularis  für 
sich:  es  lautet  in  allen  semitischen  Sprachen  ni  (aus  nä  +  ja 
entstanden),  wofür  beim  Nomen  blosses  i  erscheint.  Die  2.  Person 
des  Singularis  mrd  im  Maskulinum  durch  ?],  im  Femininum  durch 
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"  bezeichnet;  letzteres  steht  für  "»2,  das  sich  noch  einige  Male 
findet,  wie  im  Arab.  ha  und  kl,  im  Athiop.  hä  und  Ä*i,  iui  Syr. 
{O^kh  und  (e)kh(i)  nol)en  einander  stehen.  So  hat  denn  auch  im 
Hebr.  wie  im  Syrischen  der  e-Vokal  des  ursprünf^lichen  ki  Um- 
lautung; des  Tempusauslauts  n  in  e  hervorgerufen,  vgl.  dieselbe 
Erscheinung  b(>iMi  Nomen  §  29,  2.  Für  die  3.  Person  Singularis 
liegt  wie  auch  in  (b'ii  ül)rigen  Sprachen  hü  und  hä  zu  gründe.  Das 
erstere  kann  in  der  \'erbindung  mit  dem  Perfektauslaut  ä  sein  h 
verlieren,  so  dass  das  u  mit  diesem  zu  o  zusammenschmilzt,  was 
beim  Nomen  Regel  ist,  das  feminale  Suffix  kann  seinen  Vokal 
einbüssen,  für  den  dann  das  vorhergehende,  eventuell  gedehnte  ä 
als  Ersatz  gilt.  Im  Athio}).  wii-d  so  immer  aus  ahn  ö,  aus  ähä  ä, 
im  Syrischen  e  bzw.  «Ä,  im  H.-Aram.  "_  bzw.  n  .  Entstanden 
dürfte  das  feminine  hä  aus  dem  ersten  Bestandteil  des  auch  hf^H 
zu  gründe  liegenden  häjü  sein,  das  Maskulinum  gleicht  dureli- 
aus  dem  Pronomen  N'in.  Im  Plural  ist  das  Suffix  der  1.  Peismi 
nü,  während  im  Arab.  die  Foi-m  «ä,  im  Athioj».  }i((,  im  Syrischen 
(a)n,  im  B.-Aram.  NJ  dafür  steht.  Das  Hebr.  steht  hier  also  für 
sich  und  stimmt  ebensowohl  mit  ''J'^^p  wie  mit  IjmjN  überein.  Für 
die  2.  Person  fungieren  wie  beim  Nomen  C2  und  j3  aus  kuni(ma) 
und  krn(na)  entstanden;  aral)isch  lauten  diese  Suffixe  küm  und 
kunnä.  äthiop.  hcmniü  und  ken,  syr.  khön  und  khe(i)n.  Betrefts  des 
/-Lauts  ist  i?  11,  1  zu  vgl.  Die  3.  Person  zeigt  im  Plural  die 
Suffixe  Cm  und  ]",  entstanden  aus  hunifma)  und  hin(na),  arabisch 
hihn  und  hünnä,  äthiop.  höniü  und  hö)i.  in»  Syrischen  vertreten 
durch  'hiiion  und  'cuneion.  Das  h  ist  zwischen  dem  Vokallaut 
des  Verbums  und  dem  folgenden  Vokal  stets  ausgestossen  worden. 
2.  Im  Perfekt  zeigt  die  3.  Person  des  Maskulinums  im 
Singular  in  Verbindung  mit  Suffixen  noch  das  ursprüngliche 
qätälä  ==  arab.  und  äthiop.  (lätäla:  ''^'^tCp  ,er  hat  mich  getötet^  in- 
dem der  Stammauslaut  ä  kurz  erhalten  wird,  das  ä  der  vorher- 
gehenden, nnmneiir  otten  gewordenen  Silbe  gedehnt  wurde  und 
das  ü  der  ersten  Silbe  ausfiel.  Ebenso,  imr  mit  Dehnung  des  ä 
des  Auslauts,  sind  geliildet:  "j'^'trp,  in^::p  bzw.  I^^po,  r^£?p,  ""^'^y^ , 
C'?up,  ]'?£^pi  wogegen  *die  Suffixe  ",  CD  und  jZ  die  Verbalendung 
ä  verdrängt  haben ,  so  dass  entsprechend  ihrer  verschiedenen 
Schwere  "?tCp,    aber  CZ'/£?p,    jP^iTp    entstan<len.     indem    ä    teils    zu 
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S'wa  iiKiUilt'  teils  zu  S^wa  luediuiu  wurde.  Für  die  Suftixforiueu 
der  3.  Fersou  des  Feiuiuiuunis  i«t  auf  die  Grundform  qatälät  zu- 
rückzug'eheu.  Indem  die  Feminiuendung  stets  den  Accent  behält, 
entstehen  die  Formen  "»JH^ipp,  "^Pi^l^p,  inn^ptCp  oder  mit  rückläutiger 
Assimilation  des  h  an  das  t  ^rb'Cp,,  ebenso  nPik^p,  wo  r\  =^  t  +  h 
und  Pi  lediglich  mater  lectionis  ist,  lOn'^ipp.  Dagegen  weisen  die 
drei  Formen  "P^i?p,  CH^LTp,  ]r\b'Cp_  einen  Bindevokal  auf  (wie  im 
Äthiopischen  alle  Formen),  als  welcher  für  das  Suffix  der  2.  Person 
sing.  fem.  wohl  unter  Rückwirkung  des  ursprünglichen  ki  unbe- 
tontes e,  für  die  Suffixe  der  3.  Person  Pluralis  unbetontes  ä  ge- 
wählt wurde.  —  Für  die  2.  Person  Singularis  liegen  die  Formen 
qälalta  [m.)  und  qätalti  (f.,  vgl.  §  16,  2),  das  letztere  auch  für 
die  1.  Person  zu  gründe;  dieselben  müssen  ihr  ä  hinter  dem  1. 
Radikal  natürlich  preisgeben.  Im  Plural  erscheint  für  die  3.  Person 
qüfüiu:  "'Jl'^i^p  u.  s.  w.,  für  die  2.  masc.  das  ursprüngliche  (vgl. 
§  16,  1)  qätaltüm  unter  Verlust  des  schliessenden  m,  also  als 
qätaltü:  "^^iPTCp,  für  die  1.  Person  qätalnü  als  Grundform:  ~|'):i'?^p 
u.  s.  w.  —  Die  Fähigkeit  mehrere  Suffixe  zugleich  anzunehmen, 
wie  das  Arabische  und  Äthiopische,  hat  das  Hebräische  nicht, 
auch  entsprechen  die  Suffixe  in  der  Regel  dem  Akkusativ  des 
Personalpronomens,  selten  wie  "'Jpinn,  Reflexivformen  sind  ständig 
gemieden.   —  Im  Piel  entstehen  Formen  wie  ''2l']'If  p,  ~\7^p.,  i»i  U'i^l 

wie  crt"::pn. 

3.  Das  Imperfekt  kennt  eine  doppelte  Bildung  mit  Suffixen. 
Nämlich  entAveder  ist  von  der  Grundform  jaqtülü  aus  "•j^^^^p''.,  "^^^^pp"! , 
^Th^p\  'lji?4^p\  C!?lrp^  gebildet,  so  dass  die  ursprüngliche  Indikativ- 
endung ü  als  e  erscheint,  nur  vor  dem  Suffix  H  als  a:  H'^ipp^, 
Avohl  wegen  der  Vorliebe,  welche  auch  sonst  für  die  Lautver- 
bindung M—  herrscht;  daneben  kommt  freilich  die  in  perfektischer 
Weise  gebildete  Form  Th'Cp\  vor.  All  die  genannten  Formen 
stossen  in  der  geöffneten  zweiten  Silbe  ü  aus,  w^ährend  die  Imper- 
fekte mit  ä  diesen  Vokal  stets  als  ä  erhalten :  criyt:';!!.  Die 
schweren  Suffixe  ~,  Cr,  \Z  haben  den  Vokalauslaut  verdrängt  und 
sich  au  die  Grundform  jaqtül  gehängt:  "^'?::p:,  CZ^^pp^  i^/^p? 
nüt  S^-wa  medium.  Eme  zAveite  Art  cUe  Suffixe  anzuhängen  ist 
von  dem  alten  Energicus  jaqtülän  (vgl.  §  15)  ausgegangen.  Frei- 
lich   ist    die    ursprüngliche    Bedeutung    dieser    Formation    für    das 


64_ 

Sprachbewusstseiu  derinassen  verloren  gegangen,  dass  diese  Formen 
mit  dem  sog.  J  epeiithetieum  sogar  vorzugsweise  zur  Bezeichnung 
des  Futurs  gewählt  werden,  während  diejenigen  der  ersten  Keihe 
mehr  in  Wunschsätzen  und  mit  1  consecutivum  vorkommen.  Man 
hat  deshalb  auch  den  Ursprung  dieser  Bildung  aus  dem  alten 
Energicus  bestritten  und  in  dem  Suffix  an  entsprechend  seinem 
Gebrauche  als  Akkusativendung  des  Nomens  (vgl-  §  27)  ebie  An- 
deutung des  nachfolgenden  Objekts  sehen  zu  können  geglaubt.  Die 
verwandten  Sprachen  lassen  uns  bei  der  Beurteilung  dieser  Er- 
scheinung in  stich.  Jedenfalls  ist  die  alte  Anschauung  von  einem 
eingeschobenen  j,  das  man  darum  epentheticum  nannte,  unrichtig, 
und  wir  werden  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  diese  Bildung  als 
dem  ursprünglichen  Energicus  entstammend  ansehen,  so  zwar,  dass 
ihr  eigentlich(;r  Sinn  dem  Sprachbewusstseiu  alimählich  verloren 
ging  und  dass  sie,  vielleicht  weil  diese  Lautverbindung  dem  Olnu^ 
gefiel,  den  Besitzstand  der  eigentlichen  Imperfektsuflixbildung 
dauernd  beeinträchtig-te.  Das  vorauszusetzende  an  findet  sich  noch 
rein  erhalten,  so  Fiel  ''il'2s'p''  =  Juqaffilän-m,  gewöhnlich  ist  aber 
eine  Umwandlung  in  en  eingetreten,  Avelches  stets  den  Ton  hat : 
\il'?t:p^,  mit  dem  Suffix  der  2.  Person  masc.  "'pt^p'^  aus  jaqtuUhi-l'a, 
mit  dem  der  .'5.  Person  masc.  l^'^ipp^,  durch  rückläufige  Assimila- 
tion aus  jaqhüdu-hn  entstanden,  ebenso  im  Femininum  Mi7ipp^  aus 
jaqtüldn-hä,  fraglich  ist  13/tPp"'.  —  jaqiülän-nu.  Die  vokalisch  aus- 
lautenden Imperfektformen  hängen  das  Suffix  einfach  an:  "'jl'Pipp^ 
u.  s.  w.,  zu  Tij'^bpri  tritt  "':i':'Lipn.  Von  den  übrigen  Stämmen 
werden  Formen  wie  ^"lipK'n,  "'!ip']2r^  gebildet,  im  Uifil  zeigt  der 
Jussiv  die  Imperfektform:  ^^|p"'tpp^,  ebenso  ^^/''ipp^l 

4.  Der  Imperativ  Qal  "i^^p^  mit  Suffixen  geht  auf  die  Grund- 
furni  qüti  zurück  und  nimmt  die  Suffixe  nach  der  Analogie  der 
ersten  Bildungsweise  des  Imperfekts  an:  ""PCp,  ^""pipp,  H'^iCp  und 
n'^ipp,  C'^J^p.  Audi  der  Tnfinitivus  constructus  Qal  bezeugt  seine 
Verwandtschaft  mit  dem  Im])erfektum  dadurch,  dass  er  dem  Im- 
j)erativ  gleich  ^^'^up  und  ^'PPp  bildet,  daneben  aber  auch  von  q^tül 
ausgeliend  ""Pipp,  dann  wieder  'i'^ipp  u.  s.  w.  Während  so  an  den 
Infinitiv  die  V^erbalsuffixe  treten,  steht  '•'Tv^p  als  ,mein  Töten'  neben 
^j|7L:p  ,mich  töten'.  Ebenso  hat  der  Infinitiv  des  Piel  beide 
Formen:  "''piSp  und''j'?I3p,  im  llifil  tritt  wieder  das  i  hervor:  ^j^"'tppr'u 
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§  19.    Die  Verba  gutturalia. 

1.  Bei  deu  Verbis  primae  guttiiralis  kommt  hauptsächlich 
das  Gesetz  iu  Betracht,  dass  die  Gutturalis  nie  einfaches  ö*^wa 
mobile  iiud  nur  ungern  ö^wa  quiescens  annimmt,  so  dass  anstelle 
des  ersteren  der  Ohatefvokal,  anstelle  des  letzteren  Silbenauf- 
lösung tritt.  Danach  weichen  vom  starken  Verbum  GHICJ?,  "iby 
ab,  so  auch  criniN,  doch  stets  ilN',  "l'^^N.  Das  Imperfekt  Qal  hat 
mit  Rücksicht  auf  die  Gutturalis  das  alte  ä  der  ersten  Silbe  stets 
bewahrt:  '\l2V^.  Ans  Jamüd,  dafür  gewöhnlich  "Iby.  Die  Reihenfolge 
der  Gutturale  in  der  Vorliebe  für  geschlossene  und  aufgelöste 
Silbenbildung  im  Imperfekt  Qal,  Perfekt  Nifal  und  im  HifiL  ist  n, 
y,  n,  N.  Hat  der  mittlere  Radikal  seineu  Vokal  verloren,  so  geht 
"•"if^yn  in  'ipyri  über,  indem  das  Präformativ-a  bleibt  und  die 
Gutturalis  sich  mit  Hilfe  des  gleichen  Vokals  mit  dem  seines 
Vokals  beraubten  mittleren  Radikal  verbindet,  ohne  dass  aber  eine 
festgeschlossene  Silbe  entstände,  weshalb  eine  ev.  Mute  als  dritter 
Radikal  aspiriert  bleibt,  so  dass  in  dem  6®wa  noch  der  ursprüng- 
liche Vokal  iiachldingt:  ncyn  ist  —  taämHlhi  mit  Ö^wa  medium. 
So  auch  mit  Suffixen:  "'J"!.TJ7;',  ^"lJ.y,^  Nun  haben  die  Imperfekte  Qal 
der  transitiven  Bildung  das  alte  ä  meist  bewahrt,  und  zwar  die 
Verba  j;"S  stets  (mit  Ausnahme  der  1.  Person  iD^N  =  '^^p^S)?  die 
Verba  n"D  fast  stets,  bei  den  Verben  n"D  erscheint  sogar  iu  der 
1.  Person  ein  n^nnjS!  ,ich  will  töten',  dagegen  f^~n^  ,er  stösst',  bei 
den  mit  N  beginnenden  Verben  (ausser  den  in  §  20,  1  zu  be- 
sprechenden) entscheidet  der  Accent,  so  dass  neben  ^bi<''  ""Spxn 
steht.  Die  gleiche  Regel  wie  hier  für  die  N"D  trifft  für  die  Imper- 
fekte der  intransitiven  Bilduug  überhaupt  zu.  In  ihnen  ist  regel- 
mässig eine  Senkung  des  ursprünglichen  ä  z\x  e  erfolgt,  wenn  der 
Accent  nicht  vorrückt:  |^Dni  zu  ]*Sn  ,Wohlgefallen  haben*,  aber 
•V2i>J/^l  ,und  sie  waren  stark'  zu  einem  Singular  C^yv  In  den  af- 
formativlosen  Formen  hat  ofteubar  das  Bestreben  die  beiden  Silben 
lautlich  zu  differenzieren  diese  Lautwandelung  des  ä  zu  e  ver- 
anlasst. Der  Imperativ  Qal  zeigt  V1C{?<T  pjn  nebeneinander  d.  h. 
_  bei  N.  Das  Perfekt  Nifal  hat  das  alte  ä  stets  zu  e  werden 
lassen:  2^'nJ  ,gerechnet  werden,'  "icyj.  ,gesteUt  werden',  ebenso 
n"ipj;j,  Cnncyi    Das  Imperfekt  Nifal  lässt  regelmässig  die  sog.  Er- 
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satzdehnung  eintreten:  ip^'.V  Das  Hifil  zeigt  dem  Perfekt  h''l2p'r\ 
entsprechend  "T'pjJn  niit  e,  dem  Imperfekt  /""ipp]!  entsprechend  da- 
gegen "ivrj?l,  doch  auch  hier  im  Perfekt  "•npinn].  Das  Hofal  biklet 
1PJ(!]^-  —  Eine  Ausnahmestellung  nehmen  die  beiden  schwachen 
Verba  PPH  ,sein'  und  H^n  ,leben'  ein,  Avelche  ihre  Gutturalis  im 
Auslaut  als  stark  behandehi:  nTI"'  u.  s.  w. 

2.  Die  Verba  mediae  gutturalis  erscheinen  abweichend 
zunächst  in  den  Perfektformen  njcnif,  Vurnti',  ^LCnti'J  u.  s.  w.  und 
in  der  Iniperfektbildung  des  Qal,  welche  der  Gutturalis  zuliebe 
nur  ä  kennt,  so  dass  hier  der  Unterschied  der  transitiven  und  in- 
transitiven Bildung  verschwindet:  l2^l^•^  und  wieder  "ILTm^^  u.  s.  w. 
So  lautet  auch  der  Imperativ  stets  L2nii',  während  der  Infinitiv 
constr.  nur  die  qütl-Forni  kennt:  tCn^'.  Die  Imperativformen  mit 
vokaUschen  Afformativen  machen  aus  ursprünglichem  säh-fi,  säh-tu 
stets  durch  Silbenauflösung  "•iCrilJ',  ''lCmJ^'.  Im  Qal  ist  sonst  nur  das 
Verbum  '7J<^  , bitten^  bemerkenswert.  Dasselbe  lautet  im  Ara- 
bischen saälä,  ebenso  im  Äthiopischen  sadlä,  ist  also  ursprünglich 
transitiver  Bildung,  was  auch  die  hebr.  Pausalformen  n^Nti',  Vi<'\Z/ 
bestätigen,  dagegen  bildet  es,  wohl  Avegen  des  N,  cr'^^p,  ja  sogar 
1"'r)NL5',  ""PNii',  wohl  auch  unter  Einfluss  der  Liquida  /  (wozu  sich 
ein  Cnii'T  stellen  lässt).  —  Hauptsächlich  kommt  bei  dieser  Verbal- 
klasse das  Gesetz  in  Betracht,  dass  die  Gutturalis  keine  Ver- 
doppelung zulässt  und  dass  dafür  entweder  die  ^artuelle  Ver- 
doppelung oder  die  sog.  Ersatzdehnung  d.  h.  Öffnung  der  vorher- 
gehenden Silbe  eintritt.  Die  erstere  findet  regelmässig  statt  bei 
M  und  n,  überwiegend  bei  V;  l)ei  ^s  dagegen  beobachten  wir  in 
der  Regel,  bei  "l  stets  die  sog.  Ersatzdehnung.  So  steht  im  Piel 
~"12  neben  t2n^'',  "~!^''  neben  LTriK"",  "INI!  , eingraben',  "N'p  ,leugnen' 
neben  ?]N2i  , ehebrechen',  yi\j  , verachten',  doch  auch  V*Nli"l;  im  Pual 
■1.2  neben  DHLi'. 

3.  Die  Verba  tertiae  gutturalis  d.  li.  die  Verba,  deren 
3.  Radikal  ein  T\,  n  oder  y  ist,  schieben  in  der  2.  Person  Singu- 
laris  fem.  des  Perfekts  stets  ein  ^  ein:  Pin'yZ',  PuTwi'j.  Dieses 
llilfspathach  ist  so  flüchtig,  dass  das  Schluss-^  nicht  einmal  aspiriert 
wird,  Avie  es  auch  sein  aus  i  entstandenes  S*'wa  behält.  Ein  S®wa 
mobile  erscheint  stets  alsCliatef-Vokal:  so  "n'^Ii'N,  """T??'^-  Ii^^  übrigen 
kommt  hauptsächlich  die  Vorliebe    der  Gutturale    für   den  a-\ Okal 


67 

in  Betracht.  Und  zwar  gilt  als  (iesetz,  dass  der  heterogene  Vokal 
vor  der  Gutturalis  durch  den  a-Laut  ohne  weiteres  verdrängt  wird, 
wenn  das  ohne  Verwischung  des  Charakters  der  Form  geschehen 
kann,  dass  aber  andernfalls  ein  Hilfspathaeh  eingeschoben  wii"d. 
Im  Imperfekt  Qal  ist  daher  auch  bei  dieser  Verbalklasse  ganz  wie 
bei  den  Verben  mediae  gutturalis  der  Unterschied  der  transitiven 
imd  intransitiven  Bildung  verloren  gegangen,  es  herrscht  hier  der 
ä-Vokal:  H^^ti';"  (auch  in  Pausa),  ebenso  der  Imperativ  njpii'.  So 
lautet  auch  das  Imperfekt  Nifal  im  Kontext  stets  H^^'^  während 
in  Pausa  dafür  die  vollere  Form  n':!^'"'  eintritt;  so  auch  ein  Piel 
rh^  und  rh\l'%  ein  Hithpael  rbpU/'],  während  in  Pausa  dafür  überall 
ri_  eintritt.  Im  Hiül  lassen  Imperativ  und  Jussiv,  welche  beim 
starken  Verbum  die  kürzere  Form  t'ppn  bzw.  t't?p]  zeigen,  blosses 
ä  erscheinen:  nt'li'n,  nh^'y^  im  Imperfekt  Hifil  dagegen  bleibt  wie 
im  Perfekt  der  i-Vokal:  'Tt'^i^l,  u'hlL'Ti,  ebenso  im  Infinitiv  constr. : 
n^bpn,  auch  in  allen  Lifin.  abs.:  n'b'f,  nbti'j,  Tj'^'^',  "i^pr,,  m^.P'm, 
um  den  charakteristischen  e-Vokal  nicht  preiszugeben.  Gleicher- 
weise behalten  der  Inf.  constr.  im  Qal  nb'Z*  und  die  Partizipien 
rÖ^,  r\t>\L',  nh^L'K:,  n"'/*^'??,  rhr\U/ü  ihren  Vokal  der  letzten  Silbe, 
nur  im  stat.  constr.  tritt  auch  an  seine  Stelle  ä.  Die  intransitive 
Bildung  des  Perfekts  Qal  endHch  zeigt  für  gewöhnlich  nur  ä:  nT2t' 
,sich  freuen',  in  Pausa  dagegen  ~i2t' ,  ebenso  hier  lyc^'  u.  s.  w. 


§  30.    Die  Verba  N's:,  i'c,  ^'s  und  T?. 

1.  Die  Eigentümlichkeit  der  Imperfekt  Qal-Bildung  der  Verba 
vS"D  '?rN  ,essen^,  ""CN  , sprechen',  "CvS  ,untergehen',  nZN  ,Avollen' 
und  npX  ,backen'  (zu  denen  noch  teilweise  treten  'HiA  ,fassen'  und 
=]DN  jversammeln')  beruht  auf  der  Neigung  des  N  zur  Quieszenz. 
Schon  früh  ist  das  Imperfekt  Qal  ':'^^^"'  bzw.  ':'rN*''  durcli  Trübung 
eines  ursprünglichen  ä  in  der  1.  Silbe  zu  ö  aus  jäkhäl  hz^y.  jäkhii 
entstanden  und  dieses  durch  Quieszenz  des  }<  aus  jcfMl  bzw. 
jakcl.  Welchen  Ursprimg  der  Vokal  der  letzten  Silbe,  als  welcher 
in  Pausa  e,  sonst  ä  erscheint  (doch  stets  nCvX\  abweichend  bilden 
die  Verbe  H"'?),  genommen  hat,  können  nur  die  verwandten  Sprachen 
zeigen.     Das   Arabische    hat    das   Imperfekt  jakülü    (im    Neuarab. 
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erscheint  übrigens  jämür),  das  Syrische  nemär,  aber  nekhol,  ebenso 
das  B.-Aram.  1?2N3,  aber  ':'2^^J.  Im  Aramäischen  hat  also  die  Guttu- 
ralis  r  den  Vokal  ä  veranlasst,  während  sonst  wie  im  Arabischen 
ü  erscheint.  Danach  wird  es  nicht  fraglich  sein,  dass  auch  für 
das  Hebräische  von  Formen  wie  jakül  auszugehen  ist,  deren  w, 
nachdem  die  Prätixsilbe  ö  angenommen  hatte,  zu  e  bzw.  ä  diffe- 
renziert wurde.  Umichtig  ist  es  daher,  in  dem  Vokal  der  Pausal- 
formen  e  eine  ursprüngliche  Bildungsweise  mit  i  sehen  zu  wollen, 
aus  der  das  a-Imperfekt  hervorgegangen  wäre,  oder  auch  das  a 
als  den  ursprünglichen  Vokal  dieser  Imperfekte  anzusehen.  Übrigens 
weisen  vielleicht  auch  die  nominalen  Bildungen  wie  '^DN,  "l^N  auf 
den  ehemahgen  t«- Vokal  der  betr.  Imperfekte,  wenngleich  auch 
spätere  Analogiebildungen  in  ihnen  vorliegen  kömien.  —  Mit  1 
consecutivum  lauten  die  Formen  '?;n"'1,  ICN"'!,  in  Pausa  h^Ü''^,  ir:N''V 
^DN  bildet  ^&  neben  dem  sonst  gebräuchlichen  ^CN"",  ebenso  iRN 
Tnx"'  neben  i'n>X\  Der  Imperativ  dieser  Verben  lautet  wie  von 
primae  gutturalis :  "ibN,  so  auch  der  iniin.  constr.,  mit  '7  unter 
Quieszenz  des  J<:  Ibf^'P. 

2.  Die  Verba  ]"D  assimilieren  wie  im  Aramäischen  ihren 
vokallosen  1.  Radikal  dem  folgenden  Konsonanten.  Eine  Ausnahme 
bilden  allein  diejenigen  Verba  j"D,  welche  zugleich  mediae  guttu- 
ralis sind,  sie  bilden  regelmässig  ein  "^nr  u.  s.  w.  zu  ':'n^  , erben'. 
Sonst  wird  aus  jingäs  ti'r,  aus  jmpol  >il/^,  wie  die  meisten  dieser 
Verba  das  Imperfekt  mit  dem  «-\'okal  haben,  i  zeigt  jrij  ,geben' 
in  ir.""  —  jinün.  Ebenso  heisst  das  Nifal  Z'^j,  das  liitil  ^•"'4",  das 
Hofal  mit  altem  ü  in  der  geschärften  Silbe  ItUu.  Der  imperativ 
Qal  der  ä-  und  der  »-Bildung  lässt  das  J  ganz  wegfallen:  ti'J,  "»K^'i 
(wofür  mehrmals  das  merkwürdige  '^W^),  |Fi,  Hj^,  dagegen  tritt  bei 
den  Imperativen  der  w-Bildung  keine  Aphäresis  ein:  1>E^j  (während 
im  Syrischen  soq  ,küsse'  neben  tär  ,hüte'  stehtj,  ebenso  wenig  im 
Inf.  constr.  Dieser  nimmt  in  den  Imperfektstänmien,  die  das  1 
abwerfen,  Feminiuenduug  an:  (}f-)gäs-t  wird  zu  ni'l.,,  (if-Jt'in-t  zu 
tut,  nn,  1J^^Tin|?.  Von  Xl^J  ,tragen'  gehört  hierher  die  Form  nN'Ii', 
mit  b  stets  rNi^6,  entstanden  aus  (n^-)i>it  mit  merkwürdigem  i 
trotz  des  Imperfekts  HW],  Imperativ  Nti'.  —  Im  besonderen  sind 
noch  zu  beachten  die  Assimihition  auch  des  zweiten  j  bei  jP;  T'f^^ 
lind   diejenige  des  "^  ganz   in   der  Weise  der  j"?  bei  npj?  ,neiuneu': 
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Tmpf.  "i"^^,  Tip";  mit  Ausfall  (l<>s  Dage^  forte  wegen  des  empha- 
tischen p  mit  Ö'^Ava  mobile,  Imp.  "p,  nnp,  Inf.  constr.  PHp,  nnp7, 
dagegen  Nifal  np_7j. 

3.  Eine  Reihe  Verba  ^"S,  namentlich  solche  mit  ^  als  2. 
Radikal,  Avie  2^^  ,hinstellen' ,  p'$1  ,giessen%  "1^^  ,bilden',  gleichen 
den  Verben  ]"D,  indem  sie  ein  Imperfekt  Qal  wie  p-^\  nnd  ein 
Perfekt  Nifal  Avie  2-äJ  bilden.  In  diesen  Formen  hat  die  Sibilans 
die  Verdoppelung  offenbar  aus  dem  Grunde  erfahren,  weil  ihr 
gegenüber  das  schwache  ^  sich  ebenso  Avenig  aatc  sonst  das  3  zu 
halten  vermochte.  Man  kann  daher  ganz  Avohl  von  einer  Assimi- 
lation des  ^  sprechen  und  braucht  nicht  statt  dessen  , Schärfung 
des  mittleren  Stammkonsonanten'  zu  sagen.  —  Abgesehen  von 
dieser  Büdungsweise,  lassen  die  eigentlichen  Verben  "•"?,  deren  es 
übrigens  nur  eine  geringe  Zahl  giebt,  ihren  vokallosen  1.  Radikal 
in  den  vorangegangenen  Vokal  qiiieszieren.  Das  Imperfekt  Qal 
zu  21^1  .gut  sein'  (im  Perfekt  ungebräuchlich)  lautet  daher  212'^]^ 
entstanden  aus  dem  schon  nicht  mehr  ursprünglichen  ßjfäbJi,  ebenso 
"!??'">  VP-"1-  Imperativ  imd  Inf.  constr.  Qal  kommen  nicht  vor. 
Das  Perfekt  Hifil  wird  von  dem  älteren  häjtibh  aus  gebildet,  Avoraus 
durch  Vokalisation  des  j  und  Kontraktion  des  at  zu  e  Jietthh  = 
2"'p"'n  entstand,  Imperfekt  2"'*i:''.";,  ebenso  p'';''"  , säugen',  njC"'{<  ,ich 
AviU  zur  Rechten  gehen'.  Von  den  verwandten  Sprachen  bildet 
das  Arabische  ein  Imperfekt  jaihäsü,  das  Syrische,  welches  kein  _;' 
im  Anlaut  duldet,  das  Perfekt  ^meq,  dazu  das  Imperfekt  ninäq, 
das  Afel  'aineq,  das  B. -Aramäische  ein  Imperfekt  Qal  2JC^\ 

4.  Die  meisten  jetzt  als  """D  erscheinenden  Verba  sind  eigent- 
liche Verba  V'C  Als  solche  sind  sie  noch  im  Arabischen  imd 
Äthiopischen  kenntlich.  Das  Hebräische  und  die  aramäischen 
Sprachen  haben  das  iv  im  Anlaut  zu  j  werden  lassen,  das  Syrische 
noch  weiter  zu  'I.  Im  Hebr.  sind  die  ursprünglichen  Verba  V'?, 
abgesehen  von  den  nominalen  Bildungen  Avie  2^)72,  nur  noch  im 
Nifal  und  Hifil  (bzw.  auch  im  Hithpael)  kenntlich.  Zunächst  er- 
scheint im  Imperfekt  Nifal  das  1  noch  als  Konsonant :  l^''"iv  zu  K'"]^ 
,besitzen'  =  wäräs,  ID^ip  zu  "'p;'  , züchtigen'  =  wäsär.  Das  Perfekt 
Nifal  lässt  aus  ursprünglichem  näwläcl  zuerst  naüläclh ,  endlich 
durch  Kontraktion  des  ati  zu  6  n6ladli^=  "Sij  werden,  ebenso  das 
Hifil  häivMh  zu  haulidli    und    endlich    hölidh  =  l^^iH,    Imperfekt 
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'^''bv,  "hV]  ,und  er  erzeugte',  nj;'':^'in  ,rctte  doeh^,  das  Hofal  hat 
das  1  in  den  vorhergehenden  Vokal  i"i  quieszieren  lassen  :  "I^IH  = 
hüivlädh.  Im  Hithpael  steht  ein  V'IPm  ,sich  zu  erkennen  geben' 
neben  V^t'"^"  ,beratsc'hlagen'.  —  Das  Qal  kennt  eine  doppelte 
Bildungsweise.  Die  meisten  Verba  "'"E:  urspr.  V'D  sind  iiänüic-h  im 
einfachen  Stannne  in  die  Flexion  der  eigentlichen  """C  übergegangen. 
So  bildet  li'T  =  iväräsä  wie  2'^]  2'C'^\  sein  Imperfekt  ü'T^  welches 
wir  also  nicht  auf  dem  Wege  jäivräs,  jnvräs,  jiräs  (so  König)  ent- 
standen erklären.  Der  Imperativ  und  der  Inf.  constr.  nehmen  an 
dieser  Bildung  im  allgemeinen  nicht  teil,  sondern  folgen  der  zweiten, 
nachher  zu  besprechenden.  Ein  Imperfekt  Qal  scheint  auch  ^y'^ 
zu  "-21  , können'  zu  sein;  dasselbe  wird  allerdings  auch  für  ein 
Imperfekt  Hofal  gehalten,  das  metaplastisch  zum  Perfekt  Qal  ge- 
treten sei,  doch  ist  die  Bedeutung  , potentem  fieri'  denn  doch  zu 
gezwungen;  eine  Entstehung  aus  jawJial,  jaiikhal  mit  Umlautung 
zu  '^Z'"'  statt  zu  ^21"',  wie  man  hätte  erwarten  sollen,  ist  (vielleicht 
mit  Rücksicht  auf  das  gleichklingende  '!^2N*"')  nicht  so  undenkbar, 
zumal  Avir  es  hier  mit  einem  alten,  vielgebrauchtem  Worte  zu  thun 
haben. 

5.  Acht  Verba  dagegen,  von  denen  die  bekanntesten  sind  "iy^ 
,gebären',  2]L'l  , sitzen',  ,wohnen',  "T  ,herabsteigen',  Ni'^  ,heraus- 
gehen',  y~P  ,Avissen',  zu  denen  noch  ""^n  ,gehen'  tritt,  bilden  Im- 
perfekt, Imperativ  und  lulinitiv  constr.  durch  Abstossung  des 
IV.  Diese  Bildungsweise  ist  eine  alte,  denn  das  Hebräische  teilt 
sie  mit  den  übrigen  semitischen  Sprachen.  Im  Arabisch(>n  lautet 
das  Imperfekt  zu  waladä  jälulü,  ebenso  järulü,  jatMbü,  der  Im- 
perativ lid,  im  Äthiopischen  der  Subj.  Imperf.  jcJäd  (mit  Verstär- 
kung eines  aus  i  entstandenen  r  zu  n,  die  Abstrakta  Ud(d  , Geburt', 
redat  , Herabkunft'  zeigen  noch  e  =  i),  Imperativ  lad,  im  Syrischen 
zu  ^ithebh  , sitzen'  das  Im])erfekt  nettrhh  mit  Verdoppelung  des 
2.  Radikals,  so  auch  nedda  , wissen',  dagegen  nüädh  ,gebären', 
Imperativ  da ,  tehh,  entsprechend  im  B.-Aram.  2P.''_  ,er  wird  sitzen', 
-y~jk7  mit  eingeschobenem  J,  Imperativ  ])1.  Danach  erklärt  sich  das 
zweite  e  der  hebr.  Imperfekte  2l!/''J_  u.  s.  w.  als  durch  Tondelinung 
(Miies  /,  welches  den  übrigen  semitischen  Sprachen  wenigstens  ur- 
sprünglich eigen  ist,  entstanden.  AufftiUend  ist  nur  das  f  der  ersten 
Silbe,  das  unveränderlich  laug  ist.     Eine   Ilerleitung    dieser  Form 
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aus  jäivslb,  jaiiMh,  jäüsib,  jeisib,  endlich  jesib  =  2ti(^  ist  durch  die 
Analogie  der  andern  Sprachen,  die  das  tv  ohne  jede  Spur  verloren 
haben,  ausgeschlossen;  ebenso  wenig  darf  man  -Aiif  jrjsib,  das  zu 
121t'''.  geworden  wäre,  zurückgreifen.  Zur  Erklärung  dieser  Imper- 
fekte bleibt  daher  nichts  übrig,  als  dass  man  das  c  des  Präfor- 
mativs  auf  Einwirkung  des  gleichen  Vokals  der  Stammsilbe  schiebt, 
indem  schon  jälkl  zu  jUid  wurde,  wonach  auch  ein  jtda  gebildet 
wurde,  dessen  a  durch  die  Gutturalis  hervorgerufen  Avurde  (auf  / 
weist  noch  die  Bildung  nj/'~  ,Wissen'),  also  durch  eine  rück^vii-kende 
Assimilation  des  folgenden  -^-Vokals,  Avie  sie  in  "^D^D,  das  aus 
süsakl  entstanden  ist  (vgl.  §  29,  2),  vorliegt.  Vielleicht  hat  die 
Sprache  auch  eine  Bildung  Z'Z'I,  die  als  Hifilform  klänge,  vermeiden 
wollen.  Wenn  mit  dieser  Erklärung  des  e  immer  noch  nicht  die 
Unveränderlichkeit  desselben ,  wie  sie  in  einem  ~y~^*  hervortritt, 
erklärt  wird,  so  bleibt  ja  doch  die  Möglichkeit  offen,  dass  das 
spätere  Sprachbewusstsein  diese  Formen  im  HinbHck  auf  den 
Perfektstamm  als  =  jesibh,  wie  auch  die  Schreibweise  nj2'^'"'r 
vorkommt ,  ansah  und  das  e  demgemäss  behandelte.  Übrigens 
zeigt  vor  dem  Suffix  PO  die  Stammsilbe  ständig  ein  ä:  Mj~'pr. 
Der  Imperativ  und  der  Infinitiv  constr.  werfen  das  w  einfach  ab, 
der  letztere  erfährt,  wie  derjenige  der  Verba  ]"Z,  eine  Verstärkung 
durch  die  Feminalendung.  Diese  tritt  selten  in  der  Form  ät  an : 
so  n"l7  =  Itdät,  nj^~  =  diät,  gewöhnlich  als  blosses  t.  So  wird 
Itd-t  zu  nit',  woraus  in  der  Weise  der  Segolata  (vgl.  §  29,  4) 
nnt'  wurde,  ebenso  flZt^'  u.  s.  w.,  mit  Suffixen  dagegen  Tvieder 
"»P^p,  ii^l  bildet  PNy  aus  sft,  Vll  HJ/"  aus  dat.  Diese  Imperativ- 
und  Infinitivform  hat  dann  auch  ein  \t*'^l  angenommen :  tt*"^  ^W'^: 
—  Ganz  in  der  Weise  dieser  Verba  V'D  besonderer  Bildung  werden 
auch  Imperfekt,  Imperativ  und  Infinitiv  constr.  Qal  des  Verbums 
T^^'n  gebildet:  T^},  "/,  r\2p,  DZ'2  CPr!?)-  ^sm  nimmt  für  dieses 
Verbum  eine  Nebenwurzel  "'?1  zu  "TpT]  an,  von  welcher  diese  Formen 
samt  dem  Hifil  "^"•/"m  gegenüber  dem  Qalperfekt  und  dem  Hithpael 
"^nrn  stammen,  doch  wäre  auch  ein  ursprüngliches  Hifil  häUJiJi  mit 
Quieszenz  des  h  möglich,  das  dann  durch  Trübimg  des  ä  zu  ~  vin 
wurde,  und  von  dem  aus  in  falscher  Analogiebildung  nach  "T. 
Ni!^  auch  ~T  entstanden  wäre,  oder  endlich  könnte  auch,  was  bei 
dem  vielgebrauchten  Worte  nicht  Wunder  nehmen   dürfte,    das  n 
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ähnlich  Avic  b(M  den  andern  Verben  das  1  im  Imperativ  und  Inf. 
constr. ,  zuletzt  auch  im  Imperfekt  ausgestossen  sein,  so  dass  ""p^ 
aus  jeh-ltJc  hervorgegangen  wäre,  wobei  natürlich  -wieder  die  ge- 
nannte Analogie  wirksam  gewesen  wäre. 


§  21.     Die  Yerba  V"y. 

1.  Verba  V"V  haben  die  alten  Grammatiker  diejenigen  Verba 
benannt,  deren  3.  Radikal  mit  dem  2.  gleichlautet,  deren  ':'  also 
ein  J?  ist.  Nach  der  gleichen  Anschauung  von  diesen  Stämmen 
spricht  man  auch  von  Verbis  contractis.  Man  meint  nämlich,  dass 
ein  2p  aus  säbäb,  ein  HIip  aus  säbäbat,  ein  20^  aus  jasbüh  zu- 
sammengezogen sei.  Dieser  noch  heute  von  manchen  Gramma- 
tikern geteilten  Auffassung  von  der  Entstehung  der  Formen  der 
Verba  ))"])  ist  nun  ein  ganz  entgegengesetzter  Erklärungsversuch 
gegenübergeti'eten,  welcher  in  den  Verben  V"V  überhaupt  keine 
dreiradikaligen,  sondern  bilitterale  Stämme  erblickt,  die  erst  künst- 
lich zu  trilitteralen  erweitert  worden  seien.  Danach  entstand  ein 
nsp  aus  sähaf,  Aveil  die  Sprache  das  Bedürfnis  empfand  fiir  den 
fehlenden  3.  Radikal  einen  Ersatz  zu  schaffen  und  als  solchen  die 
Verdoppelung  des  2.  Radikals  Avählte,  ebenso  wurde  aus  jäsüb 
zunächst  jäsübb  imd  endlich  Db^  u.  s.  w.  —  Von  den  verwandten 
Sprachen  begünstigt  das  Arabische  scheinbar  die  alte  Erklärungs- 
weise der  Verba  V"V-  Hier  erscheint  zwar  die  3.  Person  farrä 
mit  dem  Femininum  farrät,  aber  dann  färarfa  u.  s.  w.,  woneben 
freilich  auch  Formen  wie  qassaita  begegnen.  Das  Imperfekt  lautet 
jäfi-rrti  mit  Jussiv  jafrir,  das  Partizip  färrun,  die  Steigerungsform 
farrärä,  der  Kausativstamm  ^äfarrä,  der  Reflexivstamm  ^infarrä. 
Hier  erklären  denn  auch  die  Grammatiker  ein  jäfirru  u.  s.  w.  aus 
jafrirü  u.  s.  w.  entstanden.  Das  Äthiopische  bildet  von  transitiven 
Verben  die  vJiUig  , starken'  Formen  häufiger  als  die  ,kontrahierten', 
als  Intransitivum  dagegen  nur  ein  hammä,  ebenso  das  Syrische 
Mm,  ,er  ist  krankt  Im  übrigen  pflegen  die  aramäischen  Sprachen 
in  den  Formen  ohne  Präformativ  den  2.  Radikal,  sonst  dagegen 
den  1.  Radikal  zu  verdoppeln,  so  heisst  im  Syr.  von  bäs:  ,plündern' 
das  Imperfekt  ncbboz,  abcM-  die  3.  Pers.  fem.  des  Perfekts  be£mth, 
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und  bei  kousonant.  Afformativ  häda,    im  B.-Aram.  ebenso  von     3; 
des  Femininum  D'^V.,  das  Partizip  im  Plural  yhv^  (=  'ällin). 

2.  Wenn  Avir  Formen  wie  ein  Imperfekt  Qal  Zt]';  das  Perfekt 
Qal  2D,  das  Hifil  Dpn  u.  a.  ins  Auf>;e  fassen  und  mit  ihnen  ein 
^2tP,  Hj^^CP,  anderseits  ein  mSD,  flilp,  endlich  ein  Hspri,  ni^DH 
vergleichen,  so  kann  es  Avohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
dieselben,  wenigstens  zunächst,  entstanden  sind  aus  jäsnbh,  sähh, 
hf'Sihh,  die  nach-hebr.  Lautgesetze  zu  2b^,  2p,  ZDu  werden  mussten. 
Wenn  man  mm  weiter  auch  ein  sähh  aus  ursprünglichem  sähäbä, 
sabhä  erklären  könnte,  wie  soll  denn  aber  ein  jasühh  aus  jashüh, 
von  dem  man  doch  ausgehen  muss,  wenn  man  diese  Verba  für 
ursprünglich  trilitteral  hält,  entstanden  sein?  Auf  arabisches  Ja- 
firrü  neben  jafr-ir  kann  man  sich  nicht  als  Analogie  berufen,  da 
hier  an  sich  ebenso  gut  der  umgekehrte  Prozess  vorliegen  kann, 
d.  h.  ein  Jussiv  jäßrr,  dessen  Doppel-r  nicht  mehr  durch  voka- 
lischen Auslaut  festgehalten  wurde,  wurde  durch  das  Streben  nach 
Trilitteralität  zu  jafrir.  Eine  Umlautung  von  jashüh  zu  jasühh 
gehört  ebenso  in  den  Bereich  der  Unmöglichkeit,  wie  dass  weiter 
ein  Hifil  Msbih  zu  Msthh  geworden  wäre.  Gehen  wir  dagegen  von 
ursprünglichem  jasühh,  sähh,  Jiisihh  (aus  Jtäsihh)  aus,  so  erklärt 
sich  die  Flexion  der  Verba  V"V  zwanglos.  Wir  sehen  also  in 
diesen  Verben  noch  bilitterale  Stämme  (vgl.  §  10,  3),  welche  das 
Gesetz  der  Analogie  zu  trihtteralen  Bildungen  zu  erweitern  strebte. 
Und  zwar  geschah  diese  Erweiterung  entweder  dm-ch  Verdoppelung 
des  2.  Radikals  oder  (seltener)  nach  aramäischer  Weise  durch 
Verschärfmig  des  1.  Radikals,  oder  auch  es  trat  der  2.  Radikal 
noch  einmal  selbständig  hervor,  indem  die  Form  völh'g  das  Aus- 
sehen einer  starken  Verbalform  =  y"j7  gewann,  was  stets  der 
Fall  ist  beim  Infin.  abs.  Qal  2^2ü  und  den  Qalpartizipien  22ü  und 
2^2p. 

3.  Im  Perfekt  Qal  haben  nur  die  intransitiven  Verba  die  ein- 
fache Verdoppelung  des  2.  Radikals  erfahren:  "^p  ,leicht  sein', 
i^'rp.,  ^^p.  mit  Betonung  der  Stammsilbe,  offenbar  weil  sich  das  Be- 
streben geltend  machte  dem  schwachen  Stannne  grösseren  Halt  zu 
verleihen.  Die  transitiven  Verba  dagegen  haben  aus  einem  sabh 
die  starke  Bildung  sahah  gemacht:  2ZD,  TCZC,  ^22p  (mit  Chatef- 
vokal,  um  die  gleichlautenden  Konsonanten  ausemander  zu  halten), 
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nur  mit  Suffixen  ^2li2D.  So  treten  sogar  nebeneinander  ein  in- 
transitives "!^  ?enge  sein*  und  ein  transitives  1"!^  ,einengen*,  wenn- 
gleich auch  vom  intransitiven  Verbum  , starke'  Formen  begegnen. 
Die  Formen  mit  konsonantischen  AfFormativen  zeigen  überein- 
stimmend die  Bildung  mit  verdoppeltem  2.  Radikal,  der  durch 
den  Vokal  ö  geschützt  wird:  ri2D,  ni'^p,  nlZD,  IJlSp,  Cr')2ü,  IHÜD  ; 
ebenso  in  den  übrigen  Konjugationen  ri2p;,  nlSDu,  ntC*!"  u.  s.  w. 
In  den  Imperfekten  und  Imperativen  entspricht  diesem  Vokal  ö 
der  Vokal  ä:  nj^SDP,  H^^D,  n:^2Cr,  Pj^2CP,  nr^D"  u.  s.  w.  Wie 
sind  diese  Vokale  e  bzw.  a  zu  beurteilen?  Der  ,Hilfsvokal'  a  im 
Imperfektum  wird  auf  eine  Einwirkung  der  Verba  H'"^,  nämlich 
der  Form  nr|:?2r  u.  s.  w.  zurückgeführt,  indem  die  Sprache,  um 
den  Doppelkonsonanten  hh  zu  halten,  dieses  a  der  Verba  M"^  (und 
ü"*^)  eingeschoben  habe.  Gleichermassen  spricht  man  im  Perfektum 
von  den  jHüfsvokaP  ö,  der  gleichfalls  auf  die  Verba  n'"^  weise, 
nämlich  auf  ein  aus  ursprünglichem  aü  entstandenes  6  der  Verba 
V'?.  Nun  giebt  es  aber  eine  Form  npj  überhaupt  nicht,  wenngleich 
sie  als  einmal  vorhanden  vorauszusetzen  sein  dürfte:  immerhin  ist 
es  kaum  angängig,  auf  eine  solche  gar  nicht  zu  belegende  Form 
zu  verweisen  und  durch  sie  die  Flexion  der  Verba  V"V  erklären  zu 
woUen.  Um  dieser  SchAvierigkeit  zu  entgehen,  ist  die  Ansicht 
(von  König)  aufgestellt  worden,  dass  die  Vokale  ö  und  a  über- 
haupt nicht  ,Hilfsvokale*  seien,  sondern  der  ursprüngliche  Vokal- 
auslaut der  Verbalformen.  Danach  ist  ein  r\'^2ü  aus  sabhdta  ent- 
standen,  indem  nach  hebr.  Silbengesetze  das  ä  in  der  ofi^enen  Silbe 
gedehnt  und  zu  ö  getrübt  wurde.  Entsprechend  soll  ein  ursprüng- 
liches täsuhbuna  zunächst  zu  täfisuhhina,  tisuhbena  verdünnt  worden 
sein  (wozu  ein  ''j';;'L2p"|  aus  jaqtülä-ni  §  18,  3  zu  vergleichen  wäre) 
und  endlich,  wohl  unter  der  Einwirkung  der  Verba  Ti"'?,  zu  mj'^ICH 
geworden  sein.  Das  klingt  recht  annehmbar,  —  wenn  man  nur 
berechtigt  wäre  solche  Formen  wie  sabhdta,  tasuhbüna  anzusetzen! 
Das  starke  Verbum  kennt  einen  derartigen  Vokalauslaut  in  den 
entsprechenden  Formen  nicht:  qdtaltä,  taqtülna  sind  im  Arabischen 
und  in  den  übrigen  semit.  Sprachen  die  hier  zu  gründe  liegenden 
Formen.  Lässt  man  aber  ein  sabbä  sabbät,  sahbata  n.  s.  w. 
flektiert  sein,  wozu  jede  Analogie  fehlt,  so  schiebt  man  doch 
wieder  einen  ,IlilfsvokaP  zur  Erhaltung   des  Doppel-6    ein!     Ganz 
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ebenso  steht  es  mit  dem  a -Vokal  des  Imperfekts.  Wir  werden 
also  bekennen  müssen,  für  diese  Formen  eine  befriedigende  Er- 
klärung nicht  finden  zu  können,  imd  es  dahingestellt  sein  lassen, 
ob  man  in  dem  d  bzw.  a  einen  ,Trennungs'-  oder  , Schaltvokal' 
oder  einen  ,Yokalaiislaut"   zu  sehen  habe. 

4.  Im  Qal  tritt  dem  transitiven  Imperfekt  ZZ]  ein  intransitives 
Imperfekt  1^*''.>  "^pl  gegenüber,  mit  Übergang  des  ursprünglichen  a 
des  Präformativs  in  ),  wohl  um  nicht  Formen  wie  "'i^,  /[^^  ent- 
stehen zu  lassen.  ^lit  1  consecutivum  steht  ebenso  ~^ji^1  neben 
ZC^^l,  cr,'^1_.  Das  Imperfekt  Qal  kennt  nun  auch  die  im  Aramäischen 
übliche  Bildungsweise  (vgl.  1),  nämlich  Zu%  ebenso  das  Imperfekt 
Hifil  2Zl,  im  Perfekt  Nifal  so  auch  Prij  , erschreckt  sein'.  Sonst 
bildet  das  Nifal  regelmässig  näsabh  zti  ZZl  um,  das  Imperfekt  dazu 
jinsähh  zu  ZZ\  Nur  vereinzelt  begegnen  Formen  wie  Züj  , zer- 
flossen' —  so  immer  der  Infinitiv  constr.  mit  -^  ZETi  — ,  /"'S^  ,be- 
schnitten  werden',  die  man  als  intransitive  i-,bzw.  ?<-Bildungen  erklären 
zu  sollen  gemeint  hat,  während  andere  in  solchen  Imperfekten  Einfluss 
der  Verba  T'J?  sehen.  Auch  kommt  nach  aramäischer  Weise  (vgl.  1) 
der  einfache  Konsonant  vor:  "iZpj,  l7Cj  ,Averden  erschüttert'  (Ei.  5,5). 
Das  Hifil  lautet  im  Perfekt  ZCH,  indem  ursprüngliches  Jiäsibh  nach 
Analogie  des  starken  Verbums  zu  lüsibh  abgeschwächt  wiu'de,  da- 
neben auch  '^pn,  ~:??!j-  Das  Imperfekt  dagegen  bewahrte  das  alte 
ä  (entsprechend  '7"'uCp^):  2p^  =  jäsibb,  merkwürdigerweise  nicht  auch 
das  Partizip,  welches  im  Hifil  sonst  vom  Imperfektstamm  gebildet 
wird,  es  latitet  vielmehr  2C^,  ob  zur  Unterscheidung  von  Nominal- 
bildungen wie  ]jü  , Schild'?  Das  üofallässt  Jiüsäbb  zu  ZZT,  werden 
mit  abnormer  Erhaltung  und  Dehnung  des  «  zu  ü,  vielleicht  liegt 
auch  hier  eine  Analogiebildimg  vor  (nach  V'y  oder  1"£?).  —  Als 
Steigerungsstamm  dient  selten  das  regelmässige  Piel:  /-^m  , loben', 
ebenso  '?7Er~i  ,beten',  gewöhnlich  das  Poel  bzw.  Poal:  ZZ^C, 
Passiv  221D. 


§  22.     Die  Yerba  vy  (und  vy). 

1.  Unter  der  Bezeichnung  der  Verba  V'y  bzw.  ''">  werden  die- 
jenigen Verba  zusammengefasst,   deren  mittlerer  Radikal  1  (bzw.  ■>?) 
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infolge  seiner  geringen  Festigkeit  Quieszenz  erleidet,  ja  sogar  ohne 
alle  Spnr  verscliAvindet.  Die  Stämme  dagegen,  deren  1  bzw.  ^  als 
fester  Radikal  auftritt,  rechnet  man  zu  den  starken  Verben,  und 
zwar  sind  dies  nur  solche  mit  1,  die  an  dritter  Stelle  eine  Gutturalis 
haben  wie  yu  , sterben',  Imperfekt  VIV.j  ^Tl  ,weit  sein',  andere  bloss 
im  Piel  Avie  n^JiJ  , befehlen',  n^p^  ^hoffen',  mit  "•  2\N  ,befeinden',  n^u 
,sein',  n^M  jleben'.  —  Alle  anderen  Verba  V'J?  —  Avir  sehen  einst- 
weilen von  den  ''"y  ab  —  zeigen  anstatt  des  1  in  manchen  Formen 
den  Vokal  ü,  in  anderen  einen  sonstigen  langen  Vokal  oder  haben 
auch  das  1  gänzlich  verloren.  So  lautet  der  Infinitiv  consti'.  des 
Qal  C^p,  das  Perfekt  Cp,  nrf:?,  ^üp_,  von  Inti-ansitiven  n2,  das  Im- 
perfekt C=ip;,  das  Partizip  Cp,  das  Nifal  D"ipw,  Imperf.  Clp]",  das 
Hifil  Cpri,  als  Intensivstamm  erscheint  Cplp.  Das  Arabische  bildet 
das  Perfekt  von  I  qälä  (,sprechen',  vgl.  h'Sp  , Stimme'),  qdläf,  qultä 
u.  s.  w.,  das  Imperfekt  jäqMü,  Jussiv  jäqül,  das  Partizip  qä'tlun, 
das  Passiv  qüä,  Imperfekt  jüqäln,  den  Kausativstamm  'aqälä,  Im- 
perfekt jüqüü,  das  Reflexiv  'inqcdä,  janqäln,  den  Steigerungsstamm 
qaivwälä.  Das  Äthiopische  bildet  von  diesen  sog.  hohlen  Wurzeln 
ein  Perfekt  sörä  ,ti*agen',  sorät,  söröTiä  u.  s.  w.,  dazu  das  Imperfekt 
fSubj.)  jesnr,  j/flitin,  Indikativ  ,/(^ÄaM;er,  das  Kausativ  ^dsörä.  Imperfekt 
jäsiir,  auch  'äqämä,  jäqem,  das  Reflexiv  täsaürä.  Im  Syi'ischen 
lautet  das  Perfekt  Peal  qdm,  qämatli,  qämtfa),  das  Imperfekt  n''qtim, 
ebenso  intransitiv  niHh,  n^niUh,  das  Partizip  qä^hn,  das  Afel  'äqmi, 
Imperfekt  rfqim,  das  Pael  qajjhn,  das  Ethpaal  ^ethqajjäm.  Das 
B. -Aramäische  bildet  entsprechend  Imperfekt  Qal  C>p'],  Hafel  CpH 

rp"'pn,  cpv 

2.  Die  Bildung  der  Verba  V'JJ  hat  man  (Böttcher ]  Ä.  Mnller) 
mit  der  Klasse  der  y"y,  mit  denen  sie  sich  auch  sonst  mannigfach 
berühren,  zusammengestellt,  imd  wie  diese  als  biUtterale,  künstlich 
zu  dreiradikaligen  Verben  erweiterte  Stämme  anzusehen  sind,  so 
auch  in  den  Verben  Vj?  gar  keine  trilitteralen,  sondern  gleichfalls 
zweikonsonantige  Verba  sehen  AA^ollen,  die  erst  Ansätze  zu  einer 
Erweiterung  zu  trilitteralen  Bildungen  zeigen.  Wie  nämlich  die 
Verba  yy  ihre  Formation  dem  Bestreben  verdanken  zAveiradikalige 
Wurzeln  durch  Verdoppelung  (hauptsächlich)  des  2.  Wurzellauts 
zu  dreikonsonantigen  Stämmen,  wie  sie  sonst  allgemein  in  den 
semitischen  Sprachen  üblich  sind,  umzuAvandeln,    so  sollen  in  den 
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Verben  V'y  Bildung-en  vorliegen,  Avelclie  aus  bilitteralen  Wurzebi 
durch  vokalische  Verstärkimg  bzw.  dui-ch  Verlängerung  des 
Funktionsvokals  entstanden  seien.  Danach  wäre  ein  ui'sprüngHches 
gam,  um  einen  Ersatz  für  den  fehlenden  3.  Radikal  zu  gewinnen, 
zu  qam,  ein  ursprüngliches  jaqüm  zu  jäqüm,  ein  näqäm  (=  naqtäl) 
zu  näqä)ii,  uäqöm,  ein  hiqim  zu  Imjim  u.  s.  w.  geworden.  Dieser 
gewiss  sinnreiche  Versuch  die  Bildung  der  Verba  V'i?  zu  erklären, 
der  ja  an  den  Verben  >">  eine  oftenbare  Analogie  hat,  scheitert 
einmal  an  arabischen  Formen  wie  qültä,  qaivwälä,  an  den  äthiopischen 
Formen  sorä,  täsaürä,  jcsäwer,  auch  einem  Reflexivstamm  taqüwämä, 
im  Hebräischen  selbst  an  Nominalbildungen  wie  fi."!^,  IltJ*.  Vor 
allem  ist  aber  nicht  abzusehen,  warum  die  semitischen  Sprachen, 
welche  ein  w  bzw.  j  an  erster  und  an  diütter  Stelle  als  Wm-zel- 
(Determinativjlaut  zeigen  (vgl.  im  Hebr.  die  Verba  V'D,  "»"D  und 
die  n"?  =  V"P  und  '•"'P),  nicht  auch  an  zweiter  Stelle  der  Verbalstämme 
diese  Laute  verwendet  haben  sollten;  diese  Annahme  wäre  doch 
so  ungeheuerlich,  dass  liii*  sie  schlechterdings  kein  Erklärungsgrund 
zu  finden  wäre.  —  Aus  diesem  Grunde  lehnen  wii*  auch  die 
Etvaldsche,  von  Stade  wieder  vertretene  Auflassung  ab ,  dass 
wir  es  in  den  Verben  V'>  mit  bilitteralen  Stämmen  zu  thun  hätten, 
welche  sich  durch  den  Vokal  ü  verstärkt  hätten,  der  den  Vokal, 
mit  welchem  er  zusammentraf,  entweder  verdi'ängt  oder  ihm 
selber  Platz  gemacht  habe,  wobei  dann  Dehnung  bzw.  Umlautuug 
desselben  eingetreten  sei.  Wie  sollte  auch  der  Vokal  ü  sich  bei- 
spielsweise in  arab.  qawwämä  in  die  Sph-ans  ic  umgesetzt  haben? 

3.  Wir  gehen  also  bei  der  Erklärung  dieser  Verba  von  ur- 
sprüngHchen  Stämmen  mit  1  als  2.  Radikal  aus.  Aus  der  semi- 
vokalischen  Natur  dieses  Konsonanten  erklärt  sich  him'eichend,  dass 
das  IV  sich  ebenso  wenig  zwischen  zwei  Vokalen  wie  vor  Kon- 
sonanten hat  halten  können.  Im  Anlaut,  sahen  wir  §  20,  4,  ist 
dasselbe  im  Hebr.  regelmässig  in  j  umgelautet  worden ,  seine 
Schwäche  im  Auslaut  lernen  wir  §  23  bei  den  Verben  Pi'":'  kennen.  Bei 
den  V'erben  V'JJ  wurde  im  Perfekt  Qal  ursprüngliches  qäwümü,  durch 
EHsion  des  iv  und  Zusammenziehung  der  beiden  Vokale  ä  -[-  ä  zu  a 
wie  im  Arab.  und  im  Aram.  zu  qämfa),  ebenso  entstand  das  Fe- 
mininum qümu(t)  aus  qäivämät  und  der  Plural  qämü  aus  qäwämü. 
In  diesen  Formen  mag  das  1  nicht   als    spui-los   verschwunden  an- 
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zusehen  sein,  sondern  als  ideeller  P'aktor  an  der  Längung  des  ä 
mitgewirkt  haben,  vielleicht  auch  die  Betonung  "Cp,  *.C|!3  mit  er- 
klären, doch  reicht  dazu  wohl  schon  das  Bestreben  aus  dem  schon 
geschwächten  Stamm  grösseren  Halt  zu  verleihen ;  nicht  unmilglich 
ist  es  auch,  dass  die  Sprache  zugleich  bemüht  war  diese  Formen 
von  einem  ^^i  7a\  unterscheiden.  Ahnhch  entstand  aus  einer  Per- 
fektform  med.  I  mäwit(a)  zunächst  tnaU(a),  endlich  nieth  =  n?r, 
^y)^.,  in^  und  von  Verben  med.  ti  bäwüs(a),  haiis(a),  bös  —  '\l^)2, 
riti''l2,  'W)2.  In  den  Perfektformen  mit  konsonantischen  Afformativen 
sind  die  verschiedenen  semitischen  Sprachen  verschiedene  Wege 
gegangen.  Während  das  Äthiopische  hier  den  aus  ätv  entstandenen 
Vokal  6  zeigt,  liat  das  Arabische  durch  das  als  il  erscheinende 
w  beide  a-Vokale  verdrängt,  aus  qawältä  u.  s.  av.  wurde  qüUä  u. 
s.  w.,  das  Aramäische  endlich  hat  q(hnt(a)  u.  s.  w.  ganz  wie  qäm, 
qumäfh  gebildet.  Das  Hebräische  allein  hat  vom  w  wie  von  dem 
einen  der  beiden  Vokale  jede  Spur  autgegeben,  es  bildet  PCp, 
IjCP.  Cri2p,  wonach  auch  die  Intransitiva  med.   /   sich  ricliten:   Pr?2 

.   1-,  ,.     .1-7  ^  _   j 

^jn^,  während  \^')2  Tp^2 ,  ^Jr'l2  bildet.  Die  Unterlassung  der 
Dehnung  des  a- Vokals  in  rpp  =  qäwumta  mag  in  dem  Zusammen- 
stoss  der  beiden  Konsonanten  mt  ihre  Ursache  haben;  man  Avird 
wohl  überhaupt  nicht  von  einer  Zusammenziehung  der  Vokale  ä  -\-  ä 
sprechen  dürfen,  die  doch  a  ergeben  müsste,  sondern  Ausfall  von 
äw  bzw.  ivä  annehmen  müssen. 

4.  Das  allen  semitischen  Sprachen  gemeinsame  Imperfekt 
Qal  jaqCtni  als  unmittelbar  aus  jaqivüm  entstanden  zu  erklären  ist 
unmöglich.  Schon  dass  das  Arabische  einen  Jussiv  jäqül  neben 
dem  Indikativ  jäqfdü  hat,  ebenso  der  hebr.  Jussiv  cp^,  der  doch 
zunächst  auf  jäqüm  weist,  neben  dem  Imperfekt  Clp;'  verbietet 
diese  Entstehung.  Wii*  werden  vielmehr  ein  aus  ursprünglichem 
jaqwüm  bereits  in  ursemitischer  Zeit  hervorgegangenes  jäqmom  an- 
zusetzen haben,  indem  die  bewegliche  Spirans  iv  hinter  dem  ihr 
unbequemen  Konsonanten  ihren  Platz  tauschte  und  liinter  den 
Labial  vokal  ü  trat.  Wenn  dann  das  w  in  den  w- Vokal  quieszierte, 
so  musste  aus  jä-qihv-mü  jäqdmü  l)zw.  jäqüm  werden,  im  Jussiv 
dagegen,  wo  der  3.  Radikal  keinen  Vokal  mehr  hinter  sich  hatte, 
das  IV  also  ursprünglich  keine  Silbe  schloss,  wurde  aus  jäqnwni 
durch  einfachen  Ausfall  der  Spirans  jäqüni.    So  allein  können  wir 
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uns  die  Form  des  Jussivs  cp^""  befriedigend  erklären;  die  Annahme 
einer  Verkürzung  des  Cip^  zu  jäqüm  vermögen  wir  nicht  zu  billigen. 
Mit  1  consecutivum  erscheint  so  Cp^^l.,  vor  Wurzeln  mit  schliessendem 
"1  dagegen  *!D,']  ,und  er  wich*.  Vor  vokalischen  Affonnativen  bleibt 
auch  im  Imperfekt  (vgl.  3)  der  Ton  auf  der  Stammsilbe:  ^Ki^pl,  aus 
täqiiwm-nä  wurde  gewöhnlich  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  tä- 
qämnä  ~  I^'j'Ppr^  (so  im  Imperativ  HJpp),  sondern  ganz  wie  die 
Verba  V"V  aus  täsühh-nä  MJ"'?pn  machen  (vgl.  §  21,  3j,  wurde  aus 
täqiacm-nä,  täqü-nm-nä  PiiVr-lpr.  Die  Verba  inti'ansitiva  bilden  nach 
Analogie  der  trausitiva  ni?2^,  doch  Avird  ein  "llt^^,  zum  Perfekt  med. 
ü  ~llN  , leuchten'  gehörig,  aus  jaätvr,  ja  mir,  jaör  entstanden  sein, 
wenn  nicht  von  juicär  auszugehen  ist,  das  zu  jadr  und  endlich 
durch  Trübung  des  ä  zu  6  zu  jaör  wurde.  Von  N*Z  , kommen' 
Avird  gleichfalls  so  Nl2^^  gebildet,  also  wohl  aus  jähäw,  jähaü,  jäbho. 
Merkwüi'dig  ist  das  Imperfekt  von  ^')2  ^)2"',  mit  —  im  Präformativ, 
vielleicht  eine  Bildung  nach  Analogie  der  intransitiven  Imperfekte 
der  V"V  ■^?.''..  '^p!'.  (vgl-  §  21,  4).  —  Der  Infinitiv  constructus ,  nach 
welchem  diese  Verbalklasse  in  den  Lexicis  aufgeführt  Avird,  ent- 
spricht durchaus  dem  Imperfekt :  Z^p,  t<"i2,  der  absolute  Infinitiv 
hat  sein  charakteristisches  o:  Cip,  das  passive  Partizip  seintt:  C-ip, 
das  aktive  Partizip  gleicht  äusserlich  dem  Perfekt  in  deu  Formen 
Dp,  nc,  doch  bilden  diese  Formen  schwerlich  einen  Beweis  für 
die  Zusammengehörigkeit  beider  Formationen  überhaupt  (worüber 
§  17,  2  zu  vgl.  ist) :  Avährend  das  Perfekt  Cp  aus  qäivämä  ent- 
standen ist,  lautete  das  Partizip  ursprünglich  qäwhu,  das  zunächst 
zu  qatni  wurde  (vgl.  das  Arab.  u.  Sjr.  nach  1)  und  endlich  zu  Dp 
zusammengezogen  Avurde,  n^  dagegen  ist  nicht  aus  mdivit  ent- 
standen (denn  da  wäre  nicht  zu  begreifen,  Avarum  es  nicht  auch 
zu  müth  wurde),  sondern  Avie  "23  aus  Tiäbul  hervorging  (vgl.  §  17,  2), 
lieg-t  ihm  die  Form  mäwH  zu  gTunde,  die  AA'ie  im  Perfekt  n?2 
ergab. 

5.  Das  Nifal  heisst  im  Perfekt  Cipj,  im  Imperfekt  Cip;*,  ent- 
standen aus  näqäwm,  näqanm,  näqöm,  ebenso  jinqäirm,  jiqqöm. 
Die  gCAA^öhnbche  Herleitung  dieser  Form  aus  naqtvam,  näqäm  führt 
kaum  auf  näqäm,  geschAveige  denn  auf  näqöm .  Das  liifil  bildet  ein 
Perfekt  Cpr,  und  ein  Imperfekt  Cip^  mit  JussiA^  Cp\  Man  nimmt 
an,    dass   in    diesem  Verbalstamme    das   t   ganz    Avie    beim    starken 
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Verbuin  in  die  zweite  Silbe  als  herrschend  eingedi-imgen  sei  und  das 
w  verdrängt  habe,  so  dass  die  Formen  häqitn  und  jäqlm  entstanden. 
Dagegen  spricht  aber  einmal  die  Thatsache,  dass  diese  Verba  das 
/  auch  in  den  übrigen  Formen  beibehalten,  während  das  starke 
Verbum  neben  b'^lCpT}  und  rit'''jppri  r^^pu  u.  s.  w.  hat,  sodann  auch 
dass  die  aramäischen  Sprachen,  welche  den  «-Vokal  im  Afel  sonst 
nicht  kennen,  von  den  hohlen  Wurzeln  iu  diesem  Stamme  regel- 
mässig Formen  mit  i  in  der  Stammsilbe  bilden  (vgl.  1).  Wahr- 
scheinlicher ist  daher,  dass  imter  dem  Einflüsse  des  im  ganzen 
hebr.  Verbum  in  der  Stammsilbe  des  Kausativstamms  erscheinenden 
(ursprüngl.)  i  bei  den  Verben  V'J?  die  Spii-ans  iv  in  das  ihr  ver- 
wandte j  übergegangen  ist  (vgl.  auch  ein  Fiel  D.'^.p  =  C^p)  und  ij 
zu  ^  verschmolzen  wm'de,  so  dass  Inqiwm  (beti-efFs  der  Umstellung 
des  iv  vgl.  4)  zu  Mqijni,  Mqim  wurde  (wie  auch  im  Aramäischen 
'äqiivm  zu  gründe  lag  =  'äqtil,  welches  im  B.-Arani,  zu  'Pu?pn,  im 
Syr.  zu  ^äqtel  A\urde).  Der  Jussiv  hat  auch  hier  wie  im  Qal  die 
Spirans  einfach  ausgestossen:  also  yvährend  a,iis  jäqnv-inii,  jäqij-mü 
C^pl  -wurde,  entstand  aus  jäqijm  jüqmi,  das  Cp.l.  ergeben  musste; 
ebenso  ist  der  Impei-ativ  CpH  zu  erklären,  mit  1  consecutivum  er- 
scheint so  Cp'll  bzw.  ~!p^1  (mit  dem  Qal  gleichlautend).  —  Während 
die  Imperfekte  des  Nifal  und  Hilil  die  Formen  njDpFi  imd  PiJppn 
=  tiqqöm-na  und  täqrjm-nä,  täqhnnä,  also  ohne  ,Hilfsvokal^  bilden, 
erscheint  im  Perfekt  beider  Stämme  im  Gegensatz  zum  Qal,  welches 
npp  u.  s.  w.  hat,  vor  den  konsonantischen  Afformativen  ein  Vokal: 
nl?:-1pj,  ri1?2"'pri  u.  s.  av.,  der  ganz  wie  das  ö  in  den  Formen  rizpJ, 
rnSpM  (vgl.  §  21,  3)  zu  beurteilen  ist  und  wohl  auf  die  Analogie 
eben  dieser  Verbalklasse  der  >">"  zurückzuführen  ist.  Zu  erklären 
ist  nur  das  ü  in  den  Nifalformeu,  und  zwar  wohl  aus  einem  eu- 
phonischen Grunde,  indem  beide  ö  hinter  einander  in  naqömöta 
unbequem  waren  uud  daher  das  erste  von  ihnen  sich  zu  ü  senkte. 
Selten  sind  übrigens  Formen  wie  HNZn,  nr?2n.  Im  Hilil  ist  noch 
die  Fartizipialform  CpC  bemerkenswert,  welche  nicht,  wie  man  er- 
warten sollte,  auf  den  Imperfektstamm,  sondern  auf  den  Ferfekt- 
stamm  weist,  also  ganz  Avie  die  Verba  V"V  2pp  bilden.  Stade 
spricht  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  von  einem  Einlluss  des 
i  der  folgenden  Silbe,  welches  aus  dem  Präformativ-ä  zunächst  ai, 
dann    c    habe    werden  lassen,    doch  bliebe   da  auti'ällig,    dass  nicht 
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auch  das  Imperfekt  dies  e  zeigt.  Wahrscheinlich  ist  bei  der  Beur- 
teilung eines  Cpp  auf  ZpC  zurückzugehen  und  für  dasselbe  ein  ähnlicher 
Grund  wie  für  dieses  (vgl.  §  21,  4)  massgebend  gewesen.  —  Auch 
das  Hofal  dieser  Verba  gleicht  dem  Hofal  der  J7"y,  Cpj^n  =  '2in^7\, 
indem  das  liüqmvm  der  , hohlen  Wurzel'  unter  Erhaltung  imd  ab- 
normer Dehnung  des  il  zu  hüqäni  wurde.  Nicht  ganz  von  der 
Hand  zu  weisen  ist  der  Gedanke,  dass  hier  das  folgende  w  viel- 
leicht von  Mqn-äni  aus  noch  eingewirkt  habe,  oder  es  liegt  eine 
Analogiebildung  nach  den  Verben  T'C  vor. 

6.  Der  Steigerungsstämme  der  Verba  *">?  sind  mehrere. 
Die  regelmässige  Pielform  sollte  C*p  lauten,  in  der  That  findet 
sich  so  "i;^  , umgeben'  u.  a. ,  doch  gewöhnlich  ist  das  iv  hinter  i 
zu  j  geworden  und  so  entstand  C^p  ,feststellen^,  ebenso  das  Hith- 
pael  T^Vn  jsich  mit  Reisekost  versorgen'.  Da  das  Aramäische  sein 
Pael  qajjem  mit  Ethpaal  ^ethqajjäm  bildet,  so  nimmt  man  auch  für 
die  entsprechenden  hebr.  Formen  aramäischen  Einfluss  an.  Am 
häufigsten  erscheint  als  Steigerungsstamm  der  Verba  V'y  das  Pilel, 
d.  h.  anstatt  wie  sonst  den  2.  Radikal  zu  verdoppeln,  wozu  die 
Schwäche  des  w  nicht  emlud,  hat  die  Sprache  den  3.  Radikal 
noch  einmal  gesetzt  und  die  gleichlautenden  Konsonanten  durch 
einen  Vokal  getrennt:  so  ist  aus  ursprünglichem  qäivmäm,  qäivmim, 
qaümim,  qömvm  Ciplp  geworden,  mit  rj2iyp  u.  s.  w.,  im  Passiv  trat 
dem  hellen  ?- Vokal  das  dunklere  a  gegenüber:  C?5lp,  Hithpalel 
CClpnn.  Diese  Bildung  gleicht  äusserlich  den  Steigerungsstämmen 
der  Verba  >">  und  das  mag  bei  der  auch  sonst  so  stark  hervor- 
tretenden Verwandtschaft  beider  Verbalklassen  den  Ausschlaff  dafür 
gegeben  haben,  dass  sie  zur  allgemeinen  Herrschaft  gelaugt  ist.  — 
Hierher  gehört  auch  das  §   13,  6  genannte  Pilpel. 

7.  Eigentliche  Verba  "•">  als  schwache  Verba  (über  einige 
Verba,  welche  ■>  als  starken  Radikal  an  zweiter  Stelle  haben,  vgl.  1) 
giebt  es  nicht,  wohl  aber  werden  einige  Verba,  unter  denen  p3 
,merken',  l"""  , herrschen',  ,richten',  (''b  .übernachten',  Zn  .hadern', 
Ct^  und  ry\V  ,legen',  T*^  , singen'  die  bekanntesten  sind,  als  "»"y 
bezeichnet.  Diese  Verba  haben  im  Perfekt  Qal  eine  doppelte 
Bildimgsweise,  nämlich  einmal  '(l.  rij^,  Pj?,  daneben  aber,  aller- 
dings nur  in  späteren  Schriftwerken,  i^i:,  urZ!,  rSl"^"!,  dazu  ein 
Imperfekt  Qal  yzi   und   ein  Xifal  |i2j.     Man    hat    in    den  Perfekt- 
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formen  j^S  u.  s.  w.  sowie  im  Inf.  ]''2  zu  '^''y  Hiiilformen,  die  ihres 
Präforniativs    beraubt    seien,    sehen    wollen,    so    dass  ^2  für  ]''2r,r 
rij"'!  für  Pirzn,   1^2  für  p^n  stände.     Für  diese  Auffassung,  gegen 
welche  die  Bedeutung  nicht  sprechen  würde,  Avird  geltend  gemacht, 
dass    auch    das  Vulgärarabische  Formen    des  Kausativstamms  mit 
Wegfall    des   Präforniativs    kennt.     Dagegen    aber    spricht    einmal 
der  Umstand,    dass    diese  Aphärese  im  Hifil   der  Verba  V'y  nicht 
allgemein    üblich    geworden   ist,    sodann    das    Vorhandensein    von 
Bildungen,    Avelche    sich    nicht    auf  das  Hiiil  zurückführen  lassen, 
wie  et'  .gelegt',   j"""  , Gericht',    endlich    auch  wohl  die  Qalperfekt- 
bildung  |2.     Glauben    wir    so  in   j''2,    ^2)  Qalformen    erblicken    zu 
sollen,    so    wird    es    sich    um  eine  Erklärung  dieser  von  Cp,  üp^ 
ganz    abweichenden   Bildungsweise    handeln.     Hätten    wir    es    mit 
Wurzeln  ''"y  zu  thun,    so  wäre  ein  Imperfekt  ^21  =  jährjn,    selbst 
ein  Perfekt  V'2  =  häjän ,  h)j(a)n,    hijuj   leidlich    zu  erklären.     Nun 
erweist  aber  das  Arabische,  Avelches  den  Unterschied  von  Verben 
med.    w  und   med.    j    streng   bewahrt    hat,    dass    die    in  Betracht 
kommenden  Verba   fast    sämtlich    ursprünglich    ein    lo  haben,    nur 
hänä  ist  med.  j  (vielleicht  aber  nicht  mehr   ursprünglich);    ausser- 
dem   weist    das  Nifal   ji2J   auf  die  Wurzel   j12.     Daher    bleibt    nur 
übrig  (mit  Söttcher,   König)    anzunehmen,    dass  in   diesen  Verben 
das    ursprüngliche    iv    dem    bequemeren  j  in   der  Aussprache    ge- 
wichen   ist.     So   trat   neben    das   gewöhnliche  Imperfekt  Clp^  d.  h. 
jäqiiivm  früh  eine  zweite  Bildmigsw^eise  jähüjn,    welche  den  Vokal 
dann  dem  j  assimilierte  und  jähljn  =^   j""!?^  enstehen  liess.     Dieses 
Imperfekt  |"'2^  zog  dann  eine  Perfektform    ]^2    nach    sich,    oder  es 
lag    eine  Perfektbildung    med.   i  zu    gründe?     Im  Infinitiv    constr. 
stehen  beide  Formen,  ]''2  und  j"*?,   nebeneinander. 


§  23.     Die  Verba  n  t?  und  x "?. 

1.  Die  Verba  T'"l>  tragen  ihre  Bezeichnung  von  dem  Vokal- 
buchstaben M,  Avelcher  bei  den  Verben  V"?  und  "'"'?  in  gewissen 
Formen  sozusagen  an  die  »Stelle  des  ausgefallenen  bzw.  quies- 
zierenden  3.  Badikals  "l  bzw.  "•  getreten  ist.  Bei  dieser  Verbal- 
klasse ist  also  von  einem  1  oder  '•  an  dritter  Stelle  auszugehen ;  einen 
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Unterschied  z-wischen  Verben  \")  und  '•'":'  kennt  das  Hebr.  nicht 
mehr,  beide  Klassen  sind  wie  im  Aramäischen  vollständig  mit  ein- 
ander verschmolzen  j  während  das  Arabische  und  Äthiopische  sie 
noch  deuthch  scheiden.  So  bildet  das  Arabische  zwar  die  Per- 
fekte I  gäsä  ,er  griff  an'  und  rämä  ,er  warf  gleichmässig,  dazu 
das  Femininum  yäzät  und  rämät,  aber  dann  gäsaütä  u.  s.  w.  und 
rämaitä  u.  s.  w.,  ebenso  im  Imperfekt  jayzü,  Juss.  jagzü,  aber 
janni,  Janni,  Infinitiv  gaziiim  und  ramjnn,  Partizip  wieder  gäzin 
und  rämin.  Ausserdem  giebt  es  Verba  tertiae  w  med.  i,  Avelche 
das  Perfekt  wie  rädijä  ,er  ist  zufrieden^  rädifä,  das  Imperfekt 
jarda(i),  Juss.  jardä  bilden.  Noch  deutlicher  scheidet  das  Äthi- 
opische ein  täläwä  , folgen'  und  ein  reejä  , sehen'  mit  täläivät,  tä- 
laf((ö)M  und  reejät,  reiM,  Imperfekt  jetälü,  tetälewi  und  jesäti  ,er 
trinkt'.  Im  Sji-ischen  lautet  das  Perfekt  Peal  r^mä  (von  Intran- 
sitiven lydht  ,sich  freuen'  neben  h^dha),  r^mätJi,  r^maUh,  dagegen 
zeigt  sich  in  den  übrigen  Stämmen  ständig  ein  i :  Pael  ramnii, 
Afel  "armt,  Imperfekt  wie  im  Peal  nerme,  Imp.  r^mt,  Partizip  räme. 
Im  B.-Aram.  tritt  zu  Tiin  ,sein'  ein  Femininum  r\~,  dami  nfl^Tn, 
Plural  S:2,  Imperfekt  Pn.p^.,  Plural  p2\  Imperativ  i';n,  Partizip  "in, 
pass.  N'jlp   jgezählt'. 

2.  Die  Verba  "'"7  bilden  alle  Verbalstämme  durchweg  gleich- 
massig,  wie  denn  auch  der  Unterschied  z\Naschen  transitiver  und 
intransitiver  Bildung  im  Qal  verloren  gegangen  ist.  Die  3.  Person 
des  Perfekts  ist  aus  ursprünglichem  gäJätvä  bzAv.  gälajä  durch 
Quieszenz  der  Spirans  und  Zusammenziehung  der  beiden  ä  zu  Pi^l 
geworden,  ebenso  TöTj  u.  s.  av.,  sogar  im  Hifil  aus  higläwä,  -läjä 
Tt):r\.  Entsprechend  hätte  auch  das  Femininum  =  gäläivät,  galä- 
jät  zu  D'^l  werden  müssen,  was  sich  auch  noch  vereinzelt  findet, 
so  in  rz')l  (Lev.  25,2i),  auch  vor  Suffixen,  doch  der  Regel 
nach  hat  das  Bestreben  diese  Form  dem  gesamten  übrigen  Verbum 
anzugleichen  aus  gcdät  durch  Zufügung  einer  zweiten  Feiidnal- 
endung  nr^hl  gemacht.  Der  Plural  hat  den  3.  Radikal  gleichfalls 
ganz  aufgegeben,  aus  gäläivü,  gäläjü  wurde  aber  nicht  dem  Ara- 
mäischen entsprechend  galö,  sondern  *i''>l  d.  h.  das  ä  vor  der  Spirans 
ist  mit  ausgefallen  (yvie  aus  q(äw)ämt  P^üp^  wurde) ,  nur  in  Pausa 
ist  ein  ^'hi  erhalten  geblieben.  Die  Formen  mit  konsonantischen 
Afformativen  gehen  von  j  als  3.  Radikal  aus  und  zwar  bilden  die 

6* 
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passiven  Konjugationen  Pual  r^''^^  =  gullöjta,  Hofal  P''.'?jn  =  hug- 
läjta,  während  Nifal,  Hitil,  Piel  und  Hithpael  neben  dem  e  in 
zweiter  Silbe  auch  i  zeigen,  welches  in»  Qal  Kegel  ist,  also  n\'?iJ  und 

r\'h::,  immer  ^:'<b::,  D'h^  und  p^'^:,  ni':'inn,  m^'^üp-,  P'h::}  und  r^^b^', 

immer  ^^^h^r\ ;  das  Qal  kennt  nur  die  Formen  P'h!!,  P^^J,  ^P^'?^,  CP^':'^' 
T'73.  Dieses  auft'ällige  i  ■v\ard  als  eine  Entartung  des  zu  erwar- 
tenden e  aufgefasst,  verwandt  in  seiner  Entstehung  ist  es  vielleicht 
mit  dem  i  der  Verba  "»"i?  =  )"]}  in  Formen  wie  ]"'2\ 

3.  Die  Imperfekte  zeigen  die  Endung  ä  —  H^,  nur  zuweilen 
in  Pausa  an  Stellen,  wo  das  Imperfekt  sich  der  Bedeutung  des 
Imperativs  nähert,  vielleicht  auch  unter  aramäischem  Einfluss, 
n_.  Dieses  H—  hat  man  zunächst  im  Qal  auf  die  intransitive 
Imperfektform  jigläj  zurückgeführt,  aus  der  durch  Kontraktion 
des  äj,  ai  zu  ä  Tw^]  geworden  wäre;  dem  Qal  wären  dann  die 
übrigen  Stämme  gefolgt.  Gegen  diese  Auffassung  lässt  sich  nicht 
geltend  machen,  dass  eine  Kontraktion  von  ai  zu  ä  unerhört  wäre, 
denn  neben  einem  Nomen  r-lt'  ,Feld'  steht  noch  das  ältere  ^~tf , 
ebenso  sehen  wir,  ganz  abgesehen  von  den  Stämmen  P"?  (^vJ^  "= 
'äläjl'al)  ein  ^*D1D  aus  süsäj-lm  entstehen  (vgl.  §  29,  3)  u.  s.  w. 
AufRiUiger  dagegen  bleibt  die  Annahme  einer  durchgängigen  in- 
transitiven Bildung  des  Imperfekts,  zumal  für  diese  Verba  der 
Grund,  welcher  diese  Bildungsweise  beispielsweise  bei  den  Verben 
II.  und  III.  Gutturalis  und  den  ^'^  bedingt,  nicht  vorlag,  das  j 
doch  gewiss  nicht  den  Vokal  ä  hervorrief.  Auch  wissen  die  anderen 
semitischen  Sprachen  von  Imperfektis  mit  ä  nichts.  Wir  werden 
daher  richtiger  in  diesen  Imperfektis  Qal  von  der  Grundform 
jiglij  ausgehen,  deren  ständiges  i  in  zweiter  Silbe  durch  den  Radikal 
j  veranlasst  sein  würde.  Im  Nifal  müssen  -wir  ohnehin  auf  jingälij 
zurückgreifen,  im  Hifil  auf  jaglij  (arab.  jugVi),  ebenso  im  Piel 
und  Hithpael  auf  j^galhj  und  jithgallij.  Das  j  ist,  durch  keine 
Endung  geschützt,  in  den  Imperfektis  verloren  gegangen,  worauf 
sich  das  7  unter  Einfluss  des  Tones  regelmässig  in  d  wandelte,  so 
dass  n|pr,  rhj^,  P'^iP^  rhv,  r\hp_  entstanden,  die  nun  mit  den  aus 
fgulläj  und  jnglaj  hervorgegangenen  passiven  Iniperfekten  gleich 
lauteten.  Der  Imperativ  hingegen  hat  als  Heischeform  das  spitze 
r  erhalten:  rh^,  P'/iri,  ^bj^i.  Gegen  diese  (von  Barth  vertretene) 
Erklärung  des  Imperfekts  der  Verlni  P'"?  lässt  sich  nicht  einwenden, 
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dass  a  aus  äj  entstanden  sein  müsse,  vielmehr  kann  man  aus  dem 
Hebr.  selbst  als  Beweis  für  den  Übergang  eines  ij  zu  d  auf  HJCIi' 
,acht^  aus  s^mämj  (vgl.  §  32,  1)  verweisen.  Dieses  a  erscheint 
auch    in    den    mit  dem  konsonantischen  Afformativ  Pij  versehenen 

T 

Formen  n^'^ifl  u.  s.  av.,  ebenso  in  den  Imperativen :  T\l^^l  u.  s.  w. 
Vor  vokalischeu  Afformativen  wie  vor  Suffixen  fällt  der  3.  Radikal 
Avie  im  Perfekt  spurlos  Aveg,    aus  jiyJljii  Avird  i^r  u.  s.  av. 

4.  Wie  im  Arabischen  neben  das  Imperfekt  jugzü  ein  Jussiv 
jagzü  tritt,  neben  des  Imperfekt  jarmi  ein  Jussiv  jarmt,  so  Averden 
wir  auch  für  das  Hebr,  zum  Imperfekt  Qal  jiglij  einen  Jussiv  jigli 
voraussetzen,  der  nun  noch  seinen  Schlussvokal  verloren  hat  (nach 
anderen  Aväre  die  miter  3.  genannte  Imperfektform  rt^T',  der  alte 
JussIa').  Von  einer  Apokope  des  Pi—  im  Jussiv  können  Avdr  dem- 
nach im  eigentlichen  Sinne  nicht  sprechen.  Vielmehr  dürfte  in 
diesen  apokopierten  Formen  zunächst  wie  im  Arabischen  der  3. 
Radikal  als  Konsonant  verloren  gegangen  sein  und  dann  auch  sein 
Stellverti-eter,  der  kurze  Vokal,  abgefallen  sein.  Diese  Formen 
liegen  auch  dem  1  consecutivum  zu  gründe,  durch  das  gleiche 
Sti-eben  nach  Verkürzung  (vgl.  §  15,  2)  hervorgerufen.  So  lautet 
noch  ein  Jussiv  2'\L'^  von  Pü'i^'  .gefangen  nehmen',  dagegen  mit 
Tondehnung  des  t  zu  e:  "Z^l  ,imd  er  weinte',  rii'll!  ,und  er  trank', 
'C^^  ,und  er  beugte'  von  m'lPj.  "Wo  die  Konsonantenverbindung 
nicht  durch  die  Natur  der  betr.  Laute  begünstigt  Avurde,  trat  dafür 
Lockerung  der  Silbe  durch  Hilfssegol  bzw.  Hilfspathach  ein,  ohne 
dass  eine  volle  Öffnung  der  Silbe  erfolgte:  bT-,  ]2\  V^t'l  ,er  schaue'. 
Aus  jihj  wurde  so  jihi,  endlich  "•"i,  in  Pausa  ^nv  Von  Stämmen 
primae  gutturalis  musste  aus  jas(j)  t']il  Averden,  ]^ll  ,und  er  ant- 
wortete', auffallenderAveise  dagegen  \JT\  ,und  er  lagerte',  ~:n^l  ,und 
er  entbrannte'.  Vereinzelt  kommt  Dehnung  des  Vokals  daneben 
vor,  so  N"^.^  ,er  sehe'  neben  5<'T1.  Im  Nifal  entstand  so  '?i^,  im 
Piel,  wo  das  Dages  forte  am  Schluss  wegfallen  musste,  '!'r,  im 
Hifil  trat  an  die  Stelle  des  ungeAvöhulichen  jäglj  so  ptt'^"}  ,und  er 
tränkte',  von  m2j  , schlagen'  so  ";;i  =  jänlc,  der  Regel  nach  7;;^,  eine 
Formation,  die  auch  im  Imperativ  platzgegriffen  hat:  P]"in  ,lass  ab'. 
Von  MM^*  ,beugen',  welches  ein  Hithpalel  ronr*^'n  aus  Jiisfähwä(w) 
bildet  und  ein  Imperfekt  rorir;^*^  dazu,  lautet  der  Jussiv  dieses 
Stammes  inrit'^  =  jistähw. 
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5.  Das  passive  Partizip  des  Qal  zeigt  in  der  Regel  ^  als 
3.  Radikal :  ""'^2,  das  aktive  Partizip  hat  die  Form  H^il,  stat.  constr. 
rh'i,  beim  Autritt  von  Endungen  wieder  C'pil,  '•'^j  u.  s.  w.  —  Wie 
^'Cp  aus  qätil  (vgl.  §  17,  2),  so  ist  n|;'JI  aus  gälij  entstanden  in 
derselben  Weise,  wie  aus  jigJij  "^r  wurde.  Der  Status  eonsti-. 
dagegen  hat  die  regeh*echte  Tondehnung  des  f  zu  e.  In  den 
übrigen  Stämmen  ist  aus  nigläj  n|^ij  geworden,  aus  miigcdlij  n'P^Pj 
aus  mügidläj  T\^yt2,  aus  maglij  m^2??u.  s.  w.  Während  der  Infinitiv 
absol.  in  allen  Stämmen  die  Bildung  des  starken  Verbums  zeigt, 
wurde  im  Infinitiv  constr.  aus  ursprünglichem  gäJcnväf,  g^lät,  gHöth 
ni^JJ,  aus  raäjät  ebenso  r^^ät,  f^'öth  DIN"],  entsprechend  in  den 
übrigen  Stämmen ;  ohne  Trübung  des  ä  zu  ö  begegnet  so  noch 
das  substant.  P^p  ,TeiP.  Denkbar  wäre  es  freilich  auch,  dass 
dem  Inf.  constr.  eine  Form  gäläivt  zu  gründe  läge,  die  durch  die 
Mittelstufe  gHcnd  zu  g^Ioth  geworden  wäre,  dass  also  in  dieser 
Fonn  das  1  zu  der  unbeschränkten  Herrschaft  gelangt  wäre,  die 
bei  diesen  Verben  sonst  das  ^  gewonnen  hat. 

6.  Wähi'end  im  Arabischen  und  Äthiopischen  die  Verba  N"':' 
durchaus  selbständige  Bildungen  haben,  gehen  im  S\Tischen  diese 
Verba  zum  grossen  Teil  in  die  Flexion  der  PI"/  über,  was  im 
B. -Aramäischen  die  Regel  ist.  Auch  im  Hebräischen  haben  die 
Verba  ü!"?  ihre  selbständige  Bildung  zum  teil  eingebüsst  und  eine 
Vermischung  mit  der  Formation  der  r'"7  erfahren,  was  um  so 
weniger  zu  verwundern  ist,  als  der  3.  Radikal  der  letzteren  Klasse 
zum  teil  ganz  geschwunden  ist,  zum  teil  nur  in  quieszierendem 
Zustande  erhalten  ist,  das  t<  der  Verba  ^'"7  aber  nach  hebr.  Laut- 
gesetze gleichfalls  seinen  Konsonantenwert  im  Auslaut  ganz  auf- 
geben musste.  So  wurde  aus  ursprünglichem  mäsaä  ganz  ebenso 
inäsa  =  NiJp,  wie  aus  galäwä  gälä  =  H^p^,  vmd  nur  die  Schrift 
erinnert  noch  an  den  verschiedenartigen  Ursprung  beider  gleich- 
lautender Verbalformen.     Ebenso    lauten   das  Nifal  und  Pual  N*1>*C^ 

T 

und  N-V?2  ganz  wie  Stämme  H'"?.  Dagegen  haben  das  Piel  und 
Hithpael  N-;^?;  und  N-irprn,  ebenso  zeigt  das  Hifil  den  Vokal  i  des 
starken  Verljums :  N''iJpn-  Auch  haben  diese  Verba  im  Qal  eine 
selbständige  Intransitivbildung  des  Perfekts:  N^?2  ,voll  sein^ 
Während  nun  die  Formen,  in  denen  das  N  in  den  Anlaut  kommt, 
durchaus  denen  des  starken  Verbums  gleichen:    TNi?;,  '"Ni*?;,  ^^12^ 

CJ  T    :   tT  :  IT  :  ir 
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^Ni'vJ  u.  s.  w.,  musste  aus  einem  mäsata  mit  Quieszeaz  des  N  PNK?? 
werden.  Die  intransitiven  Yerba  bilden  im  Perfekt  des  Qal  und 
alle  Yerba   in    den    übrigen  Konjugationen   diese  Formen   mit  e  in 

der  2.   Stammsilbe:   ::i<hr2,  T^siv;:-  r*sv>*??-  rx-;??:'  r^';»';^^-  HNvi^nn. 

Dieses,  mit  Ausnahme  des  Qal,  durchgängige  f<_  hat  man  vom 
intransitiven  Qalperfekt  oder  auch  vom  Piel  aus  erklären  wollen, 
indem  man  meinte,  dass  die  geöfihete  Silbe  hier  die  Beibehaltung 
des  Vokals  e,  welchen  die  3.  Person  ganz  wie  in  "2?i  /l£p  zeigt, 
durch  alle  Personen  begünstigte.  Das  ist  aber  neben  ausnahms- 
losem rnD2>  n'?I2p  unwahrscheinUch,  wii*  erkennen  lieber  in  diesem 
N—  das  ^_  der  Verba  r"^,  denen  unsere  Verbalklasse  ja  auch 
sonst  nahe  verwandt  ist.  Wenn  bei  diesen  selbst  das  e  in  meh- 
reren Stämmen  in  i  überging,  so  hatten  die  Verba  a"^  natürhch 
keinerlei  Grund  diese  Umwandelung  mitzumachen.  —  Das  Imper- 
fekt Qal  zeigt,  -wie  die  Verba  tertiae  gutturalis,  ständig  den  Vokal 
«,  der  in  geötfneter  Silbe  zu  a  werden  musste:  jimsa  wurde  zu 
jimsä  ^'4^2^  die  übrigen  Stämme  biklen  das  Imperfekt  samt  Impe- 
rativ und  Infinitiv  constr.  dem  starken  Verbum  gleich.  Zu  be- 
merken ist  nur  noch  die  in  allen  Stämmen  entsprechend  wieder- 
kehrende Form  MjNilpr,  welche  aus  der  Natur  des  N  nicht  zu 
erklären  ist  und  bei  der  wir  daher  wieder  Einfluss  der  Verba  Ti'"? 
anzunehmen  gezwungen  sind;   sie  ist  eine  Nachbildung  von  Pir/jr. 


—  Einen  Übergang  in  die  Bildung  der  Verba  7"^  zeigen  auch 
sonst  viele  einzelne  Formen  von  Verbis  N"^,  so  auch  in  der  Verwechse- 
lung der  Verba  N?~;  .heilen'  und  "?"]  ,nachlassen',  ebenso  7rp_  und 
^"^1^,    nach  Avelch  letzterem  z.  B.  rN";p'7  ,obviam'   gebildet   wurde. 


§  24.     Die  Nominalstämme  ohne  äussere  Termehrung. 

1.  Abgesehen  von  einer  Anzahl  , isolierter  Nomina"  wie  ^J'^f~! 
, Haupt'  =  ras,  ]]V.  jAuge'  =  Vy«,  2/2  .Hund'  =  kälh,  die  von 
jedem  Stamme  losgelöst  erscheinen,  oder  wie  namentlich  die  in 
§  30  besprochenen  Nomina,  welche  von  mancher  Seite  als  noch 
bilitterale  Gebilde  angesehen  werden,  lassen  sich  die  hebräischen, 
wie  überhaupt  die  semitischen  Nominalbildungen  sämtlich  mit 
Sarth,  .Die  Nominalbildung  in  den  semitischen  Sprachen'  entweder 
zu  dem  Perfektstamm  oder  zu  dem  Imperfektstamm  des  Verbums 
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in  Beziehung  setzen.  Danach  bildeten  sich  aus  dem  Perfektstamm 
(womit  nach  §  12,  1  über  die  Priorität  der  Verbalformen  und  über 
die  Herleitung  der  Nomina  aus  den  Verben  nichts  ausgesagt  sein 
soll)  einerseits  die  drei  Grundformen  qätäl,  qättl,  qäiul,  mit 
ursprünglich  getrennter  Bedeutung:  ""ZJ  ^Männliches',  |p7  , Greis', 
jbp  ,klein' ,  die  mit  Schärfung  des  mittleren  Radikals  als  qaftälj 
qatttl  erscheinen :  '!'^5St  ,Hirsch',  CjN  , blind'.  Anderseits  gingen  aus 
dem  Perfektstamm  die  drei  Formen  qäfl,  qitl,  qiltl  hervor  sowie 
durch  Dehnung  des  zAveiten  (betonten)  Vokals  Dehnungsadjektiva 
der  Formen  qätäl,  qätß,  qäfnl:  pT\^  nom.  propr.,  eigtl.  der  .Wahr- 
hafte', "^^j;^  ,klein',  ri/'irii'  ,Kinderlose',  von  diesen  aus  entstanden 
wieder  durch  Schärfung  des  mittleren  Radikals  qatfäl,  qaftü,  qafftil 
(qittid)  ■  21^  ,Dieb',  TIN  , Starker',  Cinn  ,barmherzig',  und  Dehnungs- 
iufinitive  bes.  der  Form  qäfjU :  ^'ycp__  (so  auch  in  den  anderen  Kon- 
jugationen), endlich  Femininbildungen  der  Formen  qäfäläf,  qäfjlät: 
Tip'})!  , Gerechtigkeit',  mN^??  ,Fülle'.  Ebendieselben  Bildungen  können 
aber  auch  vom  Imperfektstamm  ausgegangen  sein.  Zu  (ja)qlidj 
(jajqtil,  (ja)qtäl  gehören  zunächst  die  Infinitive  und  Abstrakta  der 
transitiven  Formen  qütul,  qäfjl  und  der  intransitiven  qätäl  (qitäl): 
h'MZp,  rr,  i<??'^  ,Durst',  Dllt'  .liegen',  sodann  die  Grundformen  qütl^ 
qitl,  qätl:  ^?;n  ,Wort',  ^ij?  ,Hilfe',  rnc  ,Tod',  weiter  qütfd,  qätß,, 
qätß'.  h^Z':  , Grenze',  '^1"in  ,Entscheidung',  """Vp  ,Erute',  qätß:  L.'hw 
jHeil',  "Nti'jRest'jgff/a^af:  uT^n, Schrecken',  qattälät:  n^^'Z^^Trockenes', 
qUillät:  TS'pZ  , Schande'.  An  Partizipien  und  Adjektiven  sind  hierher 
zu  ziehen  das  intransitive  qätß:  "^2^  ,Aveiss'  und  qätjl:  ^"1  ,arm', 
qätß  als  aktives  Partizip:  *Tl^?  , fassend',  doch  geAvöhnlich  passivisch: 
^^l^p  , getötet',  qätil  soAVohl  aktivisch:  lC'T^  , Entronnener'  wie  pas- 
sivisch: n^TO  ,Gesalbter',  qäß:  b'^Ji  ,gross',  qittß:  "liZi  ,Held', 
endlich  auch  qäfd  =  ^I2'p.  —  So  sind  von  hause  aus  Nominal- 
bildungen,  die  zum  Perfektstamm  gehören,  und  solche,  die  auf 
den  Imperfektstamm  weisen,  zu  scheiden:  dass  infolge  von  Wir- 
kungen der  Analogie  diese  Scheidung  thatsächlich  nicht  immer 
rein  erscheint,  ist  ebenso  natürlich,  wie  dass  dies  Bilduugsgesetz 
der  hebr.  Nominalstämme  nicht  mehr  innerhalb  aller  vorhandenen 
Typen  nachzuweisen  ist.  Wir  begnügen  ims  im  folgenden  damit, 
eine  Übersicht  über  die  hau}»t:^;■u•hlicllen  Nominalstämme  des  He- 
bräischen zu  geben. 
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2.  Wir  gehen  dabei  von  den  im  Hebräischen  vrie  überhaupt  im 
Semitischen  ausserordentlich  häufigen  sog.  Segolaten  aus,  in 
denen  einer  der  drei  Grundvokale  ä,  i,  ü  (je  nachdem  ihn  der 
entsprechende  Perfekt-  bzw.  Imperfektstamm  zeigt)  hmter  dem 
1.  Radikal  erscheint,  während  der  2.  vokaUos  bleibt,  so  dass  die 
Grundformen  qätl,  qitl,  qütl  entstehen.  Ihre  Bedeutung  ist  nicht 
bloss  die  abstrakte :  arab.  qätlun  ist  , Töten'  und  , Getötetwerden', 
sondern,  wie  arab.  'ähdun  ,Knecht',  'ärdun  ,Erde',  sämsiin  , Sonne' 
zeigen,  auch  die  konkrete.  Arabische  Beispiele  für  qitt,  qüfl  sind 
dih'un  , Gedächtnis',  nmlkiin  Herrschaft',  im  Äthiopischen  sind  i 
imd  ü  zu  e  geworden,  so  dass  neben  näfs  , Seele',  iväld  ,Sohn'  (= 
l'p'^),  hdb  .Hund'  Jehs  ,Kleidung'  tritt.  Im  SjTischen  lauten  die 
Status  emphatici  mälkä  ,König',  haJä  ,Hen-',  reghlä  ,Fuss',  qüdhsd 
,Heiligkeit',  doch  im  stat.  abs.  und  constr.  erscheinen  nflekk, 
h^'el,  r^ghel,  q^dhüs,  b.-aramäisch  ebenso  ^pr  neben  NECr,  "'2^  .Mann', 
";?p  ,Buch'.  Im  Hebr.  sind  die  ursprünghchen  Formen  nur  er- 
halten geblieben  in  Verbindung  mit  Suffixen:  ''2^12,  ''*?C,  ^1?'~,|^ 
(vgl.  §  28,  4)  und  mit  n  locale:  ni-'^S,  auch  p')i^2hl2  u.  a.,  im 
Status  absolutus  und  constructus  dagegen  ist  der  bequemeren  Aus- 
sprache wegen  (wie  ähnlich  auch  wohl  im  Äthiopischen)  zwischen 
den  beiden  vokallosen  Konsonanten  ein  Hilfssegol  eingeschoben 
worden,  welches  dieser  Bildungsweise  den  Namen  der  Segolata  ge- 
geben hat.  So  sind  entstanden  T^^r^,  "!?p,  t^'"p  mit  Dehnung  des 
kurzen  Vokals  in  der  nun  offen  gewordenen  Silbe,  wobei  ä  zu  ä 
nur  in  der  Pausa  (auch  da  nicht  immer,  so  nehmen  nie  ein  ä  an 
"llj,  ■::,  Zjj,  "z^,  Z"";p.,  p1>'  u.  a.)  und  vereinzelt  in  pN"  u.  a., 
sonst  zu  a  geworden  ist.  Dagegen  ist  das  ursprüngliche  ä  in  den 
Stämmen  med.  guttur.  erhalten  geblieben:  "^J/^,  avo  wie  bei  den 
Stämmen  tertiae  gutt.  (V"^')  der  Hilfsvokal  nicht  -tt-,  sondern  der 
Gutturalis  wegen  —  ist.  —  Über  die  Pluralbildung  der  Segolata 
ist  zu  vgl.  §  28,  7,  über  das  Verhältnis  der  Form  'Tipp,  zu  qitl 
§  29,  4. 

3.  Von  schwachen  Würz  ein  bilden  Stämme  ]"Z  ursprüngliches 
'anp  zu  "app  ^N*  ,Zorn',  C."'?«  um,  ebenso  Stämme  V"V  zwar  zu 
'amm  ""ipV.  u-  s.  w.,  aber  stat.  abs.  CJ7  bzw.  C>"  ,Volk',  wobei  sich 
die  Dehnung  des  Vokals  je  nach  dem  Wortton  ergiebt:  ähnlich 
steht  es  mit  >";  und  >"^,  ~"1  und  2"^,  obwohl  hier  auch  Bedeutungs- 


90 

unterschiede  mitspielen  (vgl.  Stade  §  193  b),  C'  ,Meer'  hat  — 
sogar  im  stat.  constr.  vor  Maqqef,  viele  haben  ä  regelmässig  mit 
dem  Artikel,  manche  kommen  nur  mit  ä,  manche  nur  mit  «  vor. 
Die  Grundform  qUl  ergiebt  "imm-i,  aber  CN  , Mutter',  2h  ,Herz', 
auch  so  im  stat.  constr.:  ~n~2^,  doch  C'zh,  von  der  Grundform 
qüfl  z.  B.  CTT,  doch  ^2,  stat.  consti*.  ~1>2,  über  die  Wechselbe- 
ziehung der  Typen  qutl  und  qUl  vgl.  wieder  §  29,  4.  —  Von 
Wurzeln  n"!'  wurden  aus  ^ärj,  sihj,  hakj  ^IX  ,Löwe',  '>2W  , Gefangener', 
''r?  .Weinen',  indem  das  j  vokalisch  -wurde  und  darum  den  Ton 
so  stark  auf  sich  zog,  dass  der  zunächst  zu  ?  geschwächte  Vokal 
hinter  dem  1.  Radikal  ausfiel;  in  Pausa  dagegen  haben  diese  Bil- 
dungen Anklang  an  (jtüel,  näml.  '^rz,  ''2'Z'.  Als  qiitl  gehört  hierher 
hülj  =  "''^n  .Krankheit',  in  Pausa  ''/".  Eine  ähnliche  Bildung  zeigen 
ursprüngliche  """):  'in'ir,  ini2  aus  tiiliiv,  biihw.  Eine  Reihe  von 
Wörtern  endlich  hat,  Avenn  sie  nicht  gar  von  hause  aus  bilitteral 
waren,  den  3.  Radikal  ganz  aufgegeben.  So  ausser  den  §  30  zu 
besprechenden  Nominibus,  T  ,Hand'  aus  jädj,  arab.  jäd,  äthiop. 
'M,  syrisch  jädh,  bzw.  ^idhä,  ebenso  □"  ,Blut',  C*i^'  ,Name'  aus 
Simj,  arab.  ^ismtmi,  äthiop.  scni,  syr.  seni,  s^mä.  —  Von  V'y  ist  der 
Regel  nach  mäivt  im  stat.  abs.  zu  Hip,  im  stat.  constr.  zu  PIQ  ge- 
worden, desgleichen  'äjn,  zu  ]^j;  bzw.  ]"');.  Im  Arabischen  ent- 
sprechen hier  mcmtim,  'ainun,  äthiop.  möt,  'alu,  bet,  s^-risch  tnafdhä. 
\imä.  Dagegen  bilden  schon  den  stat.  abs.  mit  6  "litt'  .Rind',  CIä 
,Fasten',  Cl^  ?Tag',  vgl.  arab.  jaümun,  äthiop.  jöm,  sjr.  jaimiä, 
b.-aram.  CV.  Auch  bei  ^"j?  finden  sich  Formen  vnQ  '?\S*  , starker 
Baum',  häufiger  aber  als  qitl:  "l''Lt'  , Gesang',  "T'j:  , Stadt'  u.  s.  w., 
qüfl  liegt  zu  gründe  in  ""in  ,Sti-asse',  D'D  .Pferd'.  Von  N"y  endlich 
sei  noch  angemerkt  K'N*"!  , Haupt'  aus  ras,  arab.  rasnn,  äthiop. 
ras,  von  ii!'^  Nt:"  , Sünde'  neben  N';;?:   ,Wunder'. 

4.  Die  Feminina  der  Segolata  bilden  aus  qäflät  m2/?? 
bzw.  M~:ij;  ,Zorn',  mZmN  ,Liebe',  aus  q^fJat  T'^^t'  ,Frcude',  nein 
, Schande',  aus  qt<flät  nCiri  ,Weisheit',  T',i<r2l2  , Unreinheit',  von 
Stämmen  n""?  r'2\L'  oder  IT^DtJ'  , Gefangenschaft'.  —  Nach  svi'ischer 
Weise  (vgl.  2)  steht  bei  vereinzelten  Nominibus  der  Vokal  hinter 
dem  2.  Radikal:  Li'?-  .Honig',  'CVJ2  ,wenig',  "!N2  .Brunnen',  INT 
,Wolf',    auch    crr  , Schulter',    in  Pausa  C2Z\     Zuweilen  tritt  diese 
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Form  auch   neben    die  Segolatform   als    stat.   constr.:    "lin  zu  "l"in 
, Gemach',  V^\i>'  zu  V^^,'  , sieben.' 

5.  Sehr  verbreitet  ist  in  allen  seinitischen  Sprachen  die 
Nominalstammform  qätäl.  So  äthiop.  färäs  , Pferd',  gämäl,  Kamel', 
arab.  färäsnn,  gämälim,  syrisch  dafür  g^mäl,  gänilä,  d^qän,  däqnä 
,Bart',  d^häbh,  dähbhä  ,Gold',  hälbha  ,Milch':  hebräisch  br2^,  "If?? 
,Rind',  ]|"3T,  ZmT.  Besonders  werden  so  Eigenschaftswörter  gebildet: 
crn  , weise',  IS'""  ,neu',  y'i^n  ,gottlos'.  Von  Wurzeln  V"V  sind  so 
gebildet  '^Sn  , durchbohrt',  ^5^^'  ,Beute',  ]:y  ,Wolke',  von  ^"V  C|"^  = 
qäiväm,  ZJ?  ,Wolke'  aus  'dwäb,  vielleicht  auch  ZIlT,  "»i:;  von  PI"':'  ^"t^ 
,Feld',  =  sädäj,  ebenso  C^,r2^  ,Hinmiel,  vgl.  §  28,  4,  doch  gewöhnlich 
nib',  ""pj;  .Laub'.  —  Neben  qätäJ  tritt  die  Bildung  qätil,  welche 
als  Partizip  des  intransitiven  Verbums  dient:  "C'l  , schwer'  aus 
MMd,  aber  auch  sonst  Adjektiva  und  Substantiva  büdet:  Nlptp  ,un- 
rein',  |pT  , Greis',  2pX  ,Ferse'.  Von  Wurzeln  H"^  ^h:L'  ,ruhig'  mit 
konsonantischem  1,  )"]}  H^  ,tot'  aus  mäivU,  ~y  , Zeuge'  aus  'ätvtd, 
li  ,Fremdling'  aus  gcnvtr,  von  V"V  ^P.  , leicht'  aus  qäM,  ^5"  ,arm' 
aus  däM.  —  Die  Nominalform  der  neutrischen  Verba  med.  ö  ist 
qätül:  C'"iN  ,rot',  "ii  ,hoch',  i^p  ,klein'.  —  Sonst  sei  noch  genannt 
der  Typus  qtfäl:  lyji'  ,Haar',  22^  ,Herz'  neben  2%  von  H"^ :  nyi. 
,Fremdling'  =  ri'äj. 

6.  Von  Nominalstämmen  mit  langem  Vokal  in  der  zweiten 
Silbe  kommt  zunächst  in  Betracht  das  als  Infinitiv  zum  Perfekt- 
stamm in  allen  semitischen  Sprachen  dienende  qätäl,  im  Hebr.  als 
Lifinitiv  absolutus  in  Gebrauch:  t'lirp,  yji"^,  vom  Imperfektstamm 
Adjektiva  bildend:  ü'llp  ,heilig',  t'lli  ,gross',  2l";p  ,nahe',  aber  auch 
Substantiva:  C1/p'  ,Heil',  arab.  sälänmn.  —  Aus  qifäl  und  qiifäl  ist 
meist  qHäl  bzw.  qHöl  geworden:  ZflZ  , Schrift'  (vielleicht  ein  Ara- 
maismus),  arab.  Mtäbun,  s\t.  TiHhäbhä  (auch  von  qätäl  so  "!N^'  ,Rest'), 
gewöhnlich  aber  Avie  nl'^N  ,Gott',  arab.  ^Üähun,  syr.  "allähä,  It'IJN 
,Mensch',  syr.  Cahiäs,  Cihu  ,Traum',  die  Feminina  nnuy.  ,Arbeit', 
riti'nj  ,Erz',  arab.  nühäsun.  —  Auch  die  Feminaltypen  qätdiät  bzw. 
qätüät,  qätulät  gehören  zu  qätäl  bzw.  qätil,  qättd,  nicht  zu  qätäl 
bzw.  qätil,  qätül.  Es  sind  feminine  Infiuitivbil düngen ,  in  denen 
vermöge  Kompensation  statt  des  d  bzw.  ^,  ü  der  betonte  kurze 
Vokal  mit  Feminalendung  trat.  So  ist  T\p^^  , Gerechtigkeit'  = 
säddqat,  ebenso  im  Hifil  M"irii<  (noch  ohne  n !),  n2"in.    Bei  Wurzeln 
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n'"?  ist  das  ä  zu  6  getrübt :  riPtt'  , Trinken',  aber  auch  noch  PjO 
,Gabe'  =  mändjath.  Ebenso  ist  HN*';'??  , Fülle'  =  mälfat,  P^X 
jWahrheit'  =  'ämint,  P;?*2^  , Trockenheit'  =  jähüs-t.  —  Kehren  wir 
zu  den  Maskulinen  zurück,  so  findet  sich  mit  i  in  der  zweiten  Silbe 
qätil  ebensowohl  als  Adjektivform:  "l^JJiJ  ,klein',  TÜH  ,Fromraer'^ 
CJ^'J  jlieblich',  ^jj;  , elend'  Avie  zum  Ausdruck  des  Passivs  (wie  q^til 
stets  im  Aramäischen) :  Tj''Z"t2  , Gesalbter',  "l^CX  , Gefangener',  indess 
auch  aktivisch :  ""'pG)  , Aufseher',  tO^^D  ,Entronnener',  N^IJ  ,Prophet', 
endlich  abstrakt:  "^^p^  ,Ernte'.  Im  Äthiopischen  ist  diese  Bildung 
für  Adjektiva  ganz  gewöhnlich:  hädis  ,neu',  rähih  ,weit',  ebenso 
im  Arabischen:  näbiun,  und  im  Syr.  neben  der  passiven  Bedeutung: 
cffil  ,getötet'.  Im  Hebr.  Avii'd  rpfü  zu  qHü:  '?''P3  ,Thor*.  Dagegen 
ist  qättd  hier  die  gewöhnliche  Passivpartizipform  geworden,  doch 
kommt  es  auch  vereinzelt,  wie  im  Arab.  mid  Athiop.  häufig,  als 
aktives  Partizip  vor:  i'riN*  , fassend',  ri"1'n:C''n  (Ps.  137,8)  ,die  Zer- 
störerin', JJ1T,  vgl.  J?1~D,  ,kennend'.  Aber  diese  Stammform  umfasst 
auch  Nomina  anderer  Art:  CIIJ?  ,listig',  Ji'^S^'  ,Woche';  n^1P2  , Jung- 
frau' ist  eigtl.  , Abgesonderte'.  —  qUfd  und  qüfül  ergeben  wieder 
q'fül:  b^2:  , Grenze',  Hll^i  , Stärke',  pj^^t^  ,Treue', 

7.  Von  den  Bildungen  mit  langem  Vokal  in  der  ersten  Silbe 
ist  qdtäl  stets  zu  qötal  geworden :  C7"i>7  ,EAvigkeit'  entspricht  arab. 
' (dämun,  äthiop.  'älä))i,  üPln  , Siegelring',  arab.  liätänum.  Das 
Femininum  qötcdt  gehört  metaplastisch  zum  Maskulinum  qoiß,  so 
PHt^l^  PJ/'Z^'-  Dieses  qCitil  dient  im  Äthiopischen  zur  Bildimg  von 
Adjektiven:  sudeq  , gerecht',  in  den  übrigen  semitischen  Sprachen 
aber  ist  es  allgemein  als  aktives  Partizip  des  einfachen  Stammes 
in  Gebrauch  und  ist  daneben  als  Substantiv  verwendet  worden : 
arab.  qätilmi  ,tötend',  hähhnun  ,Richter',  Mhhmn  ,Wahrsager',  Qä- 
hiratim  ,Kairo'  d.  h,  ,die  Siegreiche',  syr.  rahem  ,liebend'.  So 
hebr.  htp  ,tötend',  ]r\'2  ,Priester',  CiS  ,Winzer'  zu   C")?. 

8.  Unter  den  Bildungen  mit  geschärftem  mittleren  Radi- 
kal stellen  wir  zunächst  die  Intensivstammformen  qaftäl,  qaffäl  und 
qitkU  zusammen,  von  denen  qattal  im  Arabischen  besonders  häufig 
ist:  'ükMlun  ,gefrässig',  haddahun  ,verlogen',  'cdlamtin  ,sehr  gelehrt', 
auch  um  nomina  opificum  zu  bilden,  ebenso  äthiop.  gahhdr  ,Ar- 
beiter',  sattid  , Trinker',  syr.  m(dlühä  , Schiffer',  (janndhhä  ,Dieb'. 
Hebr.    gehciren    zu    qattal  ':"^{<   .Hirsch',  rZVf  ,Ruhe',    zu  qatfdl  ohne 
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Trübung  des  ä  tf'"12  ,Reiter%  rhu  , Schiffer',  K'"}"  , Schmied',  zu 
qittäl  ISN  ,BauerS  "llüil  ,Held'.  Das  dem  Hebr.  eigentümliche  qitttl 
bezeichnet  krankhafte  Beschaffenheit:  C?N  , stumm',  l'ij;  ,blind^,  t^Tn 
,taub'.  Endlich  seien  noch  genannt  qaftU  und  qattjd:  p^"K  ,gerecht', 
-1^2N  ,stark',  CTH  ,barmherzig'  und  qitfid:  ^^^t  ,Trank',  T^ly  ,stark^, 
D^pno  ,]\litleid'.  —  Von  anderen  Intensivbildungen  erwähnen  wir 
noch  die  durch  Wiederholung  des  3.  bzw.  des  3.  und  2.  Radikals 
sowie  die  durch  Wiederholung  des  ganzen  zweiradikahgen  Stammes 
entstandenen:  |JJ?.T  ,grün',  HIXJ  ,liebHch';  bphpy^,  ,krumm', '?|'p4  ,Rad', 
2212  , Stern'  aus  käh{w)Jcäb,  arab.  Tiauköhun  mit  Plural  Mwähhun, 
äthiop.  hokab,  syr.  haüJc^hhu,  "122  ,Kreis'  =  Mrlxir. 


§  25.     Die  XoniinalstUmme  mit  äusserer  Vermehrung. 

1.  Zu  den  Stammbildungselementen,  welche  als  Präfor- 
mative  an  den  reinen  Nominalstamm  treten,  gehört  zunächst  N*. 
Im  Ai'abischen  findet  dieses  '«-,  't-  eine  doppelte  Verwendung: 
einmal  dient  es  lediglich  als  euphonischer  Vorschlag,  wie  auch  in 
einem  ^ihmm  ,Sohn',  ^Ismun  ,Name'  und  in  der  Reflexivstammbildung 
des  Verbums  ^mqätäJä,  sodann  bildet  es  eine  Steigerungsform  des 
Adjectivs,  die  unserem  Superlativ  entspricht:  häsänun  , schön',  äh- 
sänii  , schönste'.  In  diesem  zweiten  Falle  steht  das  Ai'abische  für 
sich,  höchstens  Hessen  sich  aus  dem  Hebr.  Wörter  mit  Intensivbe- 
deutung wie  'r"*?«?  ,fest',  "1J2N  ,gi-ausam'  hierher  ziehen.  Dagegen 
begegnen  vielfach  Nomiualbildungen  mit  euphonischer  Prosthese  des 
N:  j;nTX  ,Arm',  b^3^>'i<  ,Traube',  y2i\s:  .Finger',  arab.  'isha,  rr^l2'^'i< 
,Wache',  rih?N  ,Brut',  auch  wohl  |nN  ,Herr'  zu  'f'  eigtl.  =  ,sub- 
actor%  —  y2"lX,  vgl.  ''^"'21  (so  im  Syr.  ^estä  jsechs'  =  stä).  — 
Indem  wir  von  den  Vorsatzlauten  m  (i^^Ij  ist  Eigenname,  72"'n 
,Palast'  gehört  nicht  zu  ^2^),  ti'  (P^M^'ii'  ,Flamme'  ist  Aramaismus) 
und  J  ganz  absehen,  betrachten  wir  die  beiden  Präformative  ^ 
und  n. 

2.  Von  ihnen  ist  das  ''  wie  in  aUen  semitischen  Sprachen 
nur  selten.  Nicht  hergehörig  sind  Eigennamen  wie  Plirp,  2pV.\ 
(vgl.  §  31,  2),  welche  Verbalformen  sind  und  einen  ganzen  Satz 
bedeuten,    wohl   aber  Nomina   wie  ITii^  ,01'  zu  IH^  .glänzen',    |^^ 
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, Grund',  geAvöhnlich  ]Vü^  üp^  und  t^'Z"'  sind  vielleicht  aus  C'"'p, 
'?i''2  durch  Transposition  des  ">  hervorgegangen  {Barth).  —  Die 
mit  t  gebildeten  Noinina  sind  in  allen  semitischen  Sprachen  haupt- 
sächlich Nomina  des  Intensivstamms,  in  den  nordsemit.  Sprachen 
daneben  auch  des  Kausativstamms.  Das  letztere  beruht  wohl  auf 
lautlichen  Gründen,  da  diese  Formen  ausschliesslich  bei  gewissen 
schwachen  Verbalklassen  in  Gebrauch  sind,  so  ""'in  ,Dank*,  rn\r\ 
,Lehre',  Ty>r}7^>  ,Anfang',  nur  scheinbar  ~TJ/T  ,Zeugnis',  nj;i"in  ,Läi*m', 
doch  später  als  Hihlbildungen  empfunden.  Sonst  ist  die  Bedeutung 
der  Nomina  mit  präformativem  P  die  intensive,  Avie  sie  denn  auch 
häufig  dem  Intensivstamm  angehören :  nlpri  ,Hoffnung',  "xO^^  ,Lob- 
preis^ 

3.  Am  häufigsten  ist  die  Vorsetzung  eines  ni  zur  Bildung 
von  Nominalstämmen,  nicht  bloss  in  den  Partizipien  Fiel  u.  s.  w., 
wo  es  wie  in  den  übrigen  semitischen  Sprachen  den  unbestimmten 
Träger  der  Handlung  bezeichnete  und  seine  Verwandtschaft  mit 
dem  indefiniten  Pronomen  "*??,  T\12  noch  deutlich  zeigt,  sondern 
auch  in  zahlreichen  Substantiven.  In  der  Regel  bildet  es  als  mi, 
seltener  mä,  Nomina,  die  den  Ort  einer  Handlung  angeben  (=  12 
locale):  ~l|"ip  ,avo  getrieben  wird',  , Trift',  ,Wüste',  Cipip  ,Ort', 
NID^  ,wo  man  einkommt',  ,Untergang  (der  Sonne)',  j^t^'p  ,Wohnort', 
"ICt^'p,  n~!??Ii'P  , Gefängnis',  "IJ/i^  =  mäivid  ,Versammlungsort'. 
Arabisch  entsprechen  mäskinun  ,Wohnort',  medinätun  , Gerichts- 
stätte', .Stadt',  mäqämim  ,Ort',  aber  hier  auch  temporal  milddun 
(nt'l)  ,Zeit  der  Geburt',  im  Äthiopischen  meräi  ,Weide',  im  Syrischen 
mäskän  .Zelt',  m^qam  ,Ort',  m^di(n)tä  ,Stadt',  b.-aram.  inHlinä 
,Gerichtsbereich'.  —  Als  12  instrumentale  meist  als  mä'.  HrtC 
,womit  man  öffiiet',  , Schlüssel',  r\^2^12  ,Messer',  DI"!??  ,Wagen', 
W\^)l2  , Schlinge',  arabisch  stets  nuqtäl:  »?i/yrt/*2Mi  , Schlüssel',  äthiop. 
mäghür  ,Werkzeug',  syr.  merkäbiithä  ,Fahrzeug'.  —  Am  meisten 
kommt  es  als  12  obiecti  vor,  um  zu  bezeichnen  ,was  man  macht': 
"^rND  ,Speise',  ~iN^:p  ,den  man  schickt',  .Bote',  HN"!??  ,Anblick',  roi2 
, Schlacht',  nzr'ijC  , Gedanke',  "liz:ip  ,Psalm',  so  gCAvöhnlich  maqfüL 
Im  Arab.  entspricht  mäTälcun  ,Bote',  äthiop.  m(d\lk,  nudbas 
,Kleidung',  syr.  mtkMä  ,Essen',  b.-aram.  -'?;n?;  .Befehl',  i<lP'\:'l2 
, Trinken'. 

4.  Unter  den  Stammbildungssilben,  welche  hinten  antreten,. 
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sei  zunächst  genannt  an.  Mit  ihr  werden  in  allen  semitischen 
Sprachen  Substantiva,  bes.  Abstrakta  gebildet,  sodann  auch  Ad- 
jektiva.  Im  Hebr.  wurde  an  der  Regel  nach  zu  6n,  doch  hat  sich 
das  ä  auch  ungetrübt  erhalten ,  so  in  ]'n^'^  , Tisch' ,  |3"||:3  ,Opfer^. 
Abstrakt  sind  die  Formen  qätälän:  j^PB  ^Herrschaft',  mit  sekun- 
därer Schärfung  des  ersten  ä:  jin^T  ,GedächtnisS  i^lf^B  , Obhut' 
(mit  Ausfall  des  Dages  forte  im  stat.  constr.  j"iirj),  ebenso  neben 
]icn  ,Menge"  ]V|i:  , Reinheit',  qütldn:  T^^t,  j^'^^p,  adjektivisch:  lliT'N'l 
, erster'  zu  L^'■^<■^  (vgl.  §  8,  1),  rr"N  ,letzter',  jV^j;  ^Höchster'.  — 
Blosses  n  begegnet  vereinzelt  in  i"^.>31J  ,Nagel',  m  in  ""li  ,Axt',  ön 
in  Diminutiven :  i'iti*''N  , Männlein'.  —  am  und  6m  treten  öfter  in 
Eigennamen  auf:  Z^^12,  cT\V,  CIT^i,  CI^m  sowie  bei  Appellativen 
mit  adverbialer  Funktion:  Ci^"""!.  ,leer'  zu  pn,  Cj^pN  ,in  Wahrheit' 
zu  ];CN,  Zit'%'  ,ehegestern',  CNPÖ  ,plötzlich'. 

5.  Durch  das  ursemitische  Suffix  ijj  werden  Beziehungswörter 
gebildet,  welche  die  Zugehörigkeit  zu  etwas  bezeichnen:  arab. 
"arclijjim  ,zur  Erde  gehörig',  hebr.  ^'pj'l  ,FussgängerS  namentHch 
Gentilicia :  ''"?1»C  .Ägypter',  und  Ordnungszahlwörter :  ''l'\L'  , zweiter'. 
Des  Wohllauts  wegen  tritt  ein  n  vor  die  Endung  in  ""j^p  zu 
Tih^'^',  ^thl  zu  rh;  u.  ä.  —  Ein  äni  ü'itt  auf  in  ^:bip  , östlich',  ^:b"N 
,rot'. 

6.  An  vokalischen  Endungen  gehören  hierher  äj,  äi,  welches 
noch  in  gewissen  Formen  mit  Nominalsuffixen  erhalten  ist,  näml. 
in  Tln^  aus  jälul-äj-hü,  auch  "''rnn  u.  s.  w.  aus  taht-äj-h'i,  e  in 
rnJL']^,  zur  Bildung  der  Zahhvörter  von  11 — 19  verwendet.  Auch 
das  1,  n  einiger  Eigennamen  ist  hierher  zu  ziehen:  ri'?''Z',  1m~!\ 
M^'^ti'.  —  Häufiger  sind  ijät,  U(h):  r''ii*N"]  , Anfang',  sowie  das 
späthebr.   idh  r>2'})2  ,Herrschaft',  rnj;  ,Zeugnis'. 

7.  Wortzusammensetzungen,  nominale  Komposita, 
kennt  in  völligem  Gegensatz  zu  den  indogermanischen  Sprachen 
das  Semitische  sogut  wie  garnicht.  Im  Hebr.  wird  als  Beispiel 
wohl  nych'^  =  ,Todesschatten'  angeführt,  doch  gehört  dies  Wort 
zu  der  Wurzel  Ct'ii  (äthiop.  sälemä,  schattig  sein')  und  ist  zu  lesen 
r^.^üh'^  ,Dunkel'.  Sonst  begegnen,  abgesehen  von  vielen  Eigen- 
namen, die  auf  verbale  Zusammensetzung  zurückgehen  (vgl.  §  31), 
Verbindmigen  mit  Negationen  Avie  hii-üh  ,Nichtgott',  hlP^T:^  ,Nichts- 
nutz',  bloss  mechanisch  verwachsene  Wortgebilde  wie  n^i'^'pp,   VJ^^IP- 
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, warum  ?^  =  ti  {j.aö>o)v;    —    Das    Status    consti'uctus -Verhältnis   ist 
nur  eine  lockere  Wortzusammensetzung. 


§  26.    Die  Greiiera  des  Xomens. 

1.  Mit  Ausnahme  von  "•?;  und  HC  unterscheidet  das  Hebräische, 
und  mit  ihm  alle  semitischen  Sprachen,  nur  die  natürlichen  Ge- 
schlechter, Maskulinum  und  Femininum.  Unter  diesen 
Gegensatz  haben  die  Semiten  vermöge  ihrer  lebendigen  Einbildungs- 
kraft alles  Seiende,  auch  Sachen  und  Begriffe,  gestellt.  Hervor- 
gehoben sei  bloss,  dass  Städte  und  Länder,  Himmelskörper  und 
Naturkräfte,  Körperteile,  besonders  die  paarweise  vorhandenen, 
Gerätschaften  in  der  Regel  als  Feminina  im  Semitischen  erscheinen, 
Abstrakta  und  Kollektiva  stets.  Das  Femininum  trägt  nun  auch, 
soweit  das  dem  Sprachgeist  nicht  unnötig  schien,  eine  besondere 
Endung,  nämlich  ursprünghch  ät-  So  bildet  im  Arabischen  'äzimun 
jgross'  sein  Fem.  ^äzimätun,  daneben  aber  auch  mit  blossem  t 
neben  'ihnätiin  hintun  ,Tochter',  auch  cd  und  ä  erscheinen  als  En- 
dungen. Das  Äthiopische  besitzt  neben  dem  vollen  ät:  härakat 
, Segen',  ziemlich  regellos  dafür  eintretend,  blosses  t:  hent  , Tochter', 
wälät  für  wälädt  dass.,  auch  blosses  d.  Im  Phönizischen  erscheint 
n  =  a#:  Pti''lM  n"l|5  ,Karthago',  aber  auch  t  allein:  Ht'J^S  ,HeiTin', 
im  stat.  abs.  auch  ä  bzw.  ö.  Im  Aramäischen  erhalten  die  vokalisch 
auslautenden  Nomina  gewöhnlich  die  Endung  t,  die  konsonantisch 
ausgehenden  die  Endung  d,  N— ,  im  stat.  constr.  steht  für  letzteres 
äth,  im  stat.  emphat.  Hhä:  N^*???,  Hs'pip,  ^Tch^. 

2.  Wir  ersehen  daraus  annähernde  Übereinstimmung  unter 
den  semitischen  Sprachen.  Danach  ist  auch  für  das  Hebräische 
auszugehen  von  ät  als  der  ursprünglichen  Feminaleudung,  aus  der 
durch  Aufgabe  des  t  in  der  Regel  d  geworden  ist,  während  in 
manchen  Fälleu  auch  das  d  preisgegeben  wurde  und  blosses  t  er- 
halten blieb.  Von  einer  ursprünglichen  doppelten  Endung  {ät  und 
t)  zu  sprechen  ist  unrichtig.  Ohne  die  Annahme  eines  Über- 
ganges von  t  aus  ät  wäre  z.  B.  ein  r\'\L'^\i/  neben  W'^W  unerklärlich, 
während  bei  Entstehung  aus  sälös-ät  der  Ausfall  des  d  in  der  ersten 
iSilbe    verständhch    wird.     Der    Grund    für    das  Schwinden    des    ä 
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der  Endung  mag  in  dem  Streben  nach  Wortkürze  und  in  der 
Vorliebe  füi*  gewisse  Konsonantenverbindungen  und  die  Segolat- 
formen  gelegen  haben,  beim  Antritt  an  vokalischen  Wortausgang 
fiel  es  ohne  weiteres  aus.  Die  volle  Endung  ät  hat  sich  im  stat. 
abs.  nur  selten  erhalten,  und  diese  Stellen  sind  meist  fragwürdig. 
Am  ehesten  kommen  Nomina  propria  wie  PCIT  1.  Kön.  4,ii  (eine 
Tochter  Salomos)  in  Betracht,  andere  wie  ^^^l^<  Gen.  26,23  sind 
kanaanitisehen  Ursprungs ;  häufiger  fand  Verschmelzung  des  ä  mit 
einem  vorhergehenden  Vokale  unter  Ausstossung  eines  schwachen 
Radikals  statt:  Pj?p  für  mänäjdt,  Piiip  für  qasäwat,  in  andern  Bei- 
spielen liegt  Textverderbnis  vor,  so  dass  eigentlich  nur  D'^n'^  j^m 
folgenden  Tage'  übrig  bleibt.  Sonst  erscheint  im  stat.  abs.  regel- 
mässig H— .  Der  stat.  constr.  dagegen  hat  das  ursprüngliche  t  be- 
wahrt. Das  kann  nicht  befremden,  da  das  schnellere  Zusammen- 
sprechen des  stat.  constr.  mit  dem  folgenden  Nomen  die  Erhaltung 
der  alten  Form  begünstigte  (vgl.  dazu  franz.  ,a-t-iP,  ,aime-t-il' 
neben  ,il  a',  ,il  aime'),  Avie  denn  auch  in  Verbindung  mit  Suffixen 
noch  das  ursprüngliche  at  erscheint.  —  Während  das  blosse  t 
anstatt  ät  an  die  (später)  vokaliscli  auslautenden  Nomina  ohne 
weitere  Umänderung  der  Form  antrat,  indem  zu  "'"TP  =  fhüclHjj) 
nnin]'  neben  n'^"*"^  gebildet  wurde,  aus  ursprünglichem  mäläMm(jj)-t 
dann  ni2'!')C  ward,  rief  es  bei  konsonantisch  auslautenden  Nominibus 
im  allgemeinen  die  Segolatbildung  hervor,  so  P'l'pli  für  jölädk-t, 
i^V.T''^  für  mödha-t,  aber  PN^iÄIj,  P^-l:'  für  (u'-)si'-t,  mit  Assimilation 
des  t  nn  für  tm-t,  titt,  rnts  für  'äJiädh-t,  PI?  für  bän-t,  PCN'  für 
'^7)iin-t.  —  Was  schliesslich  die  von  Olshausen  aufgestellte  Fe- 
minalendung  e  (vgl.  arab.  ai)  in  Pllii'^?  zu  "1^'j;  =  'esräj,  ebenso 
""Tii'  jFürstin'  angeht,  so  verweist  König  zu  ihren  Grünsten  auch 
auf  das  Äthiopische,  wo  in  , Wörtern  alter  Bildung'  eine  Trübung 
des  ä  zu  e  vorkommt,  doch  vgl.  §  25,  6. 


§  37.    Die  Kasus  des  Nomens. 

1.  Kasus  hat  das  hebräische  Nomen  nicht.  Eine  Frage 
aber  ist.  ob  es  überhaupt  nicht  zu  einer  rechten  Ausbildung  von 
Kasusendungen    gelangt    ist,    oder    ob    es    sie    einst   besessen  und 
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s})äter  wieder  aufgegeben  hat.  Blicken  Avir,  um  Antwort  darauf 
/AI  geben,  auf  die  übrigen  semitischen  Sprachen.  Einen  Dativ 
kennt  keine  derselben  und  sie  umschreiben  ihn  sämtlich  wie  die 
romanischen  Sprachen  und  das  Englische  durch  die  Präposition 
l'üi-  ,zu^,  hebr.  7.  Dagegen  sind  der  Nominativ,  der  Genetiv  und 
der  Akkusativ  im  Arabischen  durch  Kasusendungen  unterschieden. 
So  lautet  der  Nom.  räyidün  ,Mann',  der  Gren.  rägülin,  der  Akkus. 
rüyülän  oder  mit  Artikel  Nom.  'cr-rägnln,  Gen.  'er-rägüU,  Akk. 
'er-räyälä  ohne  Nunation.  Ebenso  bilden  die  Feminina  /..  B. 
gannätün  , Garten'  im  Nom.,  Gen.  gannätin,  Akk.  gannätän.  Da- 
neben giebt  es  eine  Reihe  von  Wortklassen,  welche  als  Diptota 
für  Genetiv  und  Akkusativ  nur  eine  Endung,  nämlich  die  des 
Akkusativs  haben.  Im  Äthiopischen  entbehren  der  Nominativ  und 
der  Genetiv  einer  Endung,  nur  vor  Suffixen  erscheint  als  Rest  einer 
solchen  noch  &:  ncgüseja  ,mein  König'  zu  negüs.  Dagegen  hat 
der  Akkusativ  noch  durchgehend  die  Endung  ä:  negtisä  ,den  König', 
welche  aber  zugleich  den  status  constructus  bezeichnet:  neyüsä 
mujäst  ,der  König  der  Könige'.  Eigennamen,  besonders  Personen- 
namen zeigen  auch  die  Endung  liä :  Jcshäqhd.  Die  aramäischen 
Sprachen  entbehren  der  Kasusendungen  ganz,  das  Assyrische  aber 
stimmt  in  den  drei  Endungen  u,  i,  a  zum  Arabischen.  Nun 
besitzt  aber  auch  das  Hebiäische  in  der  Lokalendung  H^^,  dem  ^-r- 
gewisser  Bildungen  und  dem  1  noch  Spuren  einer  Kasusbildung, 
welche  freilich  dem  Sprachbewusstsein  bereits  dunkel  waren.  Nach 
alledem  wird  man  die  Endungen  ii,  i,  a  als  ursemitische  Kasusbe- 
zeichnungen, die  einst  auch  das  Hebräische  besass,  anzusehen  haben. 
Ihr  Vcrhältniss  zu  einander  und  ihre  Nunation  im  Arabischen,  eine 
Frage,  welche  auch  für  die  Pluralbildung  im  Hebräischen  von  Be- 
deutung ist,  erklärt  Fr.  W.  M.  Philippi,  , Wesen  und  Ursprung 
des  Status  constructus  im  Hebräischen.  Weimar,  1871'  folgender- 
massen. 

2.  Der  erste  Kasus  im  Semitischen  ist  der  Akkusativ  ge- 
wesen, der  Kasus  der  , allgemeinen  Unterordnung'.  Dass  er  noch 
vor  dem  Nominativ  entstanden  ist,  lehrt  die  Dual-  und  Plural- 
bildung des  Semitischen  (vgl.  darüber  den  folgenden  §).  Später 
ist  im  Gegensatz  zu  der  den  Akkusativ  bezeichnenden  Endung  a 
der  Xoniinativ    mit  der  diesem  Laute  entgegengesetzten   Endung  u 
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(eine  Lautsymbolik,  der  wir  ja  auch  beim  Verbum,  vgl.  §  13  f.,  be- 
gegneten) versehen  worden.  So  wies  das  Semitische  zunächst  zwei 
Kasus  auf,  den  Nominativ  (it)  und  den  Akkus. -Genetiv  (a) ;  dies 
ursprüngliche  Verhältnis  stellen  noch  die  Nomina  diptota  des  Ara- 
bischen dar.  Wie  erklären  sieh  nun  aber  diese  Endungen?  Aus 
der  im  Äthiopischen  noch  vorhandenen  Alvkusativendung  ha,  welche 
älter  als  ä  sein  muss,  ist  zu  folgern,  dass  das  Semitische  den 
Akkusativ  ursprünglich  durch  ein  dem  akkus.  Nomen  nachgesetztes, 
die  Richtung  angebendes  Pronominalelement  ha  ausgedrückt  hat, 
welches  allmählich  dem  betreffenden  Nomen  anschmolz  und  endlich 
durch  Ausstossung  des  h  bz^v.  Vorauswerfung  des  d  und  dann 
erfolgte  Verkürzung  des  Vokals  unkeuntUch  wurde.  Dieses  ,da', 
,hier'  konnte  ganz  wohl  auch  den  Genetiv  bedeuten,  indem  aus 
der  ursprünglichen  siimUchen  Richtung  allmählich  eine  mehr 
geistige  wurde.  Vielleicht  ist  so  auch  die  Nominativendung  pro- 
nominalen Ursprungs,  nämlich  =  hü  NIH ,  welches  den  Subjekts- 
kasus des  Nomens  bedeutete.  Mit  diesen  pronominalen  Elementen 
(h)((,  ((  und  (h)fi,  n  verband  sich  nun  schon  frühzeitig  das  demon- 
strative II  (vgl.  in,  ]5)  und  es  wechselte  mit  hu  das  niu"  auslautend 
verstärkte  (li)an  zunächst  ohne  wesentUchen  Sinnesunterschied. 
Dieser  Nunation  des  Akkus. -Genetivs  entsprach  die  des  Nominativs. 
Für  das  Genetivverhältnis  nun  ist  ui'semitisch  die  sog.  Annexion, 
die  im  Hebräischen  als  Status  coustructus-Verhältnis  erscheint. 
Doch  ist  ihr  die  mit  der  Akkusativendung  zusammenfallende 
Genetivendung  vorausgegangen.  Erst  später  hat  sich  auch  eine 
eigene  Genetivendung  entwickelt  durch  Verfärbung  der  bisher  ge- 
meinsamen Kasusendung  ä  zu  h  Nach  dieser  Erklärung  des  Ur- 
sprungs der  Genetivendung  fällt  die  Herleitung  des  Genetiv-i  aus 
emem  Suffix  ja  (so  Eivald),  welches  ein  Ausatz  zur  Bildung  eines 
Genetivs  gewesen  sei  und  zwischen  Status  constructus  und  folgendes 
Nomen  eingeschoben  sei,  hin.  Den  Zusannnenhang  zwischen  dem 
adjektivbildenden  V  und  dem  alten  Genetiv  fasst  Philippi  so,  dass 
ersteres  diesem  entstammt,  nicht  umgekehrt.  —  Gegen  diese  ganze 
Darlegung  ist  hauptsächheh  eingewendet  worden,  dass  die  di- 
ptotische  Flexion  des  Arabischen  nicht  urspi-ünglich  sei,  und  dass 
die  Entwickeluug  des  Indogermanischen,  welches  aus  dem  Adjektiv- 
suffixe   sya    die    Genetivendung    entstehen    Hess,    auch    den    ent- 
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sprcchendeu  Hergang  im  Semitischen ,  nämlicli    den  Ursprung  der 
( Jenetivendung  /  im  Adjektivsnffixe  ijj  nahe  lege. 

3.  Mit  deu  meisten  semitischen  Sprachen  hat  das  Plebräische 
die  Genetivbildung  früh  wieder  aufgegeben  und  zur  Bezeichnung 
dieses  Kasus  allein  das  Status  constructus-Verhältnis  verwendet, 
ebenso  ist  ihm  die  Akkusativendung  verloren  gegangen.  Spuren 
von  beiden  zeigt  es  freilich  noch,  am  deutlichsten  von  der  letzteren. 
Die  Endung  ä,  deren  Länge  entweder  ursprünglich  ist  (vgl.  unter 
2)  oder  nur  Wirkung  des  im  Hebräischen  geltenden  Lautgesetzes, 
dass  in  einer  offenen  Silbe  nur  ein  langer  Vokal  geduldet  Avird, 
das  sog.  D  ^  locale  (seltener  n_ :  PlZi  ,nach  Nob') ,  dient  gewöhn- 
lich zur  Bezeichnung  der  Richtung  wohin?  so  "01?^'  ,nach  Norden', 
MiJ"lN  ,zu  Boden',  hat  also  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Akku- 
sativs, wie  sie  oben  entwickelt  wm'de,  bewahrt.  Daneben  aber 
heisst  riyiN  doch  auch  ,am  Boden',  nn;*?  , daheim',  d.  h.  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  der  Bewegung  auf  ein  Ziel  hin  ist  verloren 
gegangen  und  derjenigen  der  Ruhe  an  einem  Orte  gewichen. 
Der  Übergang  der  lokalen  in  die  temporale  Bedeutung  ist  leicht 
verständUch,  so  rh^  ,des  Nachts',  auch  wohl  Pinj?  (mit  auffälligem 
Accent)  Jetzt';  endlich  zeigen  übertragenen  Siim  des  Tl—  locale 
"'?"''?"  j^d  profanum',  nnTJ?  ,zu  hilfe'.  Wenn  das  letztere  auch 
ganz  gleich  n"liy  gebraucht  wird  und  n'pi'2  durchaus  nicht  ver- 
schieden von  yh  aufgefasst  wird,  also  die  alte  Akkusativendung 
in  solchen  Beispielen  völlig  erstarrt  ist,  so  bieten  hierfür  moderne 
Sprachen  genügende  Analogien.  Wie  das  Neugriechische  einen  ur- 
sprünglichen Akkusativ  Yjyboc  nicht  mehr  als  Akkusativ  fühlt,  sondern 
Tj  v'J/O-a  im  Nominativ  sagt,  so  haben  auch  die  romanischen  Sprachen 
häufig  lateinische  Akkusative  zu  Nominativen  gemacht:  ,rien'  frz. 
=  lat.  ,rem',  ,mon'  =  ,meum'  u.  s.  w.  Wir  erkennen  gerade  aus 
Beispielen  wie  nhf?,  wo  eine  Feminall)ildimg  zu  verstehen  schon 
der  Accent  verbietet,  dass  das  Sprachgefühl  für  Kasusendungen 
im  llebräischen  schon  sehr  früh  erloschen  sein  muss,  was  durch 
Formen  wie  riC"*!^?,  Mr:i?2t£'n  bestätigt  wird.  —  So  kann  es  uns 
auch  nicht  befremden,  dass  wir  die  ursprüngliche  Genetivendung 
i_  (ebenso  die  Endung  l)  noch  vielfach  finden ,  olme  dass  die 
lebendige  Sprache  auch  nur  eine  Spur  von  Verständnis  für  ihre 
Bedeutung  nocli  zeigte.    Zunächst  begegnet  ^_  in  Eigennamen  wie 
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':*sn23,  p"1>;^:?S:,  ^»Si^n,  '^N^'iy  neben  ^^12V.  Zu  vergleichen  mit 
ihnen  sind  phönizische  Namen  (s.  §  1,  4  Anm.)  Avie  7J12jij.  Ferner 
kommen  in  Betracht  die  als  Status  constructi  anzusehenden  Prä- 
positionen ^n^"!!,  ^n72,  auch  ^^p,  sodann  die  Beispiele,  in  denen  das 
^  an  dem  letzten  Wurzellaut  einen  Rückhalt  hatte  (vgl.  §  30),  wie  >2{<. 
^nx,  endlich  finden  sich  auch  sonst  in  der  poetischen  Sprache 
zahlreiche  Beispiele  des  sog.  ^  compaginis.  Wenn  in  all  diesen 
Fällen  die  Endung  ?  (ab^veichend  vom  sonstigen  Sprachgebrauch 
ergab  in  dieser  altertümlichen  Formation  ?  nicht  c,  sondern  ?!) 
nicht,  wie  mau  erwarten  sollte,  dem  Genetiv,  sondern  dem  Status 
constructus  angefügt  erscheint,  so  beweist  das  nur,  wie  ihre  Be- 
deutung dem  Sprachbewusstsein  bereits  völlig  abhanden  gekommen 
war.  Nun  kommt  auch  vereinzelt  die  Endung  1  vor,  besonders  in 
dem  Beispiel  ]ni\  "iP^n ,  zuerst  Gen.  1,24;  sie  Avird  entweder  als 
aus  ä  entstellt  angesehen  (so  OlsJiansen)  oder  als  aus  ü  ent- 
standen (so  Stade)  oder  auch  als  ,althebräi8ch  aus  ti  veredelt 
oder  junghebräisch  daraus  entstellt^  (so  Böttcher).  Andere  Bei- 
spiele sind  nicht  einwandsfrei :  T]r\]  und  ähnliche  Nomina  propria 
gehören  nicht  hierher.  Die  Endung  1  endhch  zeigen  zahlreiche 
Eigennamen,  zunächst  solche  mit  1  als  drittem  Radikal  wie  7Niri3, 
■^N-I^li',  "^NlüD,  aber  auch  t'NiCp  u.  andere.  Sie  haben  ihre  Analogie 
im  Phönizischen:  '^ll??"!'!;,  ^N^iJn  ,Wille  Gottes',  aber  auch  C^n?2n"in, 
über  welche  §  1,  4  Anm.  zu  vergleichen  ist.  In  diesen  Eigen- 
namen ist,  wie  man  annimmt,  die  ursprüngliche  Nomiuativendung 
li  erhalten. 

4.  Der  Status  constructus  stellt  mit  dem  folgenden  Nomen, 
an  Avelches  er  seinen  Ton  abgiebt,  eine  (losere)  Wortzusammen- 
setzung dar;  daher  weichen  die  Nomina  im  Status  constructus 
mehrfach  von  der  Form  des  Status  absolutus  ab.  Von  den  Mas- 
kulinen haben  die  Segolata  im  allgemeinen  übereinstimmende 
Formen  im  Singularis :  'hü,  "l?p,  '^"ip,  ')VA,  CN,  i-lS,  doch  steht 
neben  einem  stat.  abs.  D^  ein  stat.  constr.  C\,  neben  pn  ein  "pH, 
neben  Cl  Cl,  T^  "l\  neben  DiD  Hto,  neben  n"i*  r""?.  In  Nominibus 
der  Grundform  qätü  muss  das  ä  beim  Fortrücken  des  Tones  aus- 
fallen :  "l""pB  lautet  im  stat.  constr.  "^pD,  entsprechend  jn^i  |1"1?T 
fvgl.  §  25,  4),  von  05"!^  zeigt  der  stat.  constr.  in  der  tonlos 
gewordenen  geschlossenen  Silbe  ein  ä:  C|plJ?.     Aus  qätäl  wurde  so 
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neben  einem  stat.  abs.  "12"  im  stat.  constr.  "^21,  neben  CI"  ulij, 
neben  N2i>  N2V,  ebenso  tritt  zum  stat.  abs.  ZZb  ein  stat.  constr. 
25S  V^^y  , Rippe'  dagegen  hat  im  stat.  constr.  die  Segolatform  y'^Ä  , 
ganz  wie  im  Arabischen  dilaun  und  iJiTuu  nebeneinander  stehen. 
Gleiche  Verwendung  zweier  Nominaltypen  zeigen  stat.  abs.  ^03 
, Schulter'  mit  stat.  constr.  ^^Q,  'T^l  ,Lende'  mit  ~T,  auch  stat.  abs. 
]P.|  ,Greis'  und  stat.  constr.  ipi,  "li*-  .Vorhof  und  "l^'ü.  Von  H"^- 
Wurzeln  steht  einem  stat.  abs.  nin  ein  stat.  constr.  mTm,  einem 
rni^'  rriii'  gegenüber,  ganz  wie  beim  Verbum  neben  einem  Imper- 
fekt n^;i"|  ein  Imperativ  TQl  steht  (vgl.  §  23,  3).  —  Die  Feminina 
mit  blossem  t  haben  im  stat.  constr.  keine  vom  stat.  abs.  ab- 
Aveiehende  Form,  beide  lauten  Hp^V,  n"125,  r\'^Z'^'i2,  dagegen  ist  bei 
den  übrigen  im  Unterschied  vom  stat.  abs.  im  stat.  constr.  die  ur- 
sprüngliche Endung  nt(h)  stets  erhalten  geblieben  (vgl.  §  26,  2) : 
stat.  abs.  n^*"^,  aber  stat.  consti*.  r3^'C:  so  steht  neben  dem  stat. 
abs.  T\^W  ein  stat.  constr.  Pwli*,  ein  ursprüngliches  sädäqat  Avird  im 
stat.  abs.  zu  r"p"iy,  im  stat.  constr.  dagegen  fällt  das  n  der  mittleren 
Silbe  aus  und  aus  säd''qat  Avird  durch  ScliAvächung  des  ä  der  ersten 
Silbe  sid^qatli  —  r'pPi'$,  aus  bärälcat  aber  hirkath  =  n2"12  mit  vr»lli- 
gem  Verlust  des  mittleren  ä;  mit  Silbenauflösung  entsteht  so  npn2 
zu  n^~5  ,Vieh'.  —  Über  die  Bildung  des  Stat.  constr.  im  Plural 
und  Dual  ist  §  28,  6  ff.  zu  sprechen. 


§  38.     Die  Numeri  des  Nomeiis, 

1.  Um  die  Pluralbildung  des  Hebräischen  zu  verstehen, 
thut  man  gut  von  den  Femininen  auszugehen.  Sie  nehmen  im 
Plural  stets  die  Endung  ötk,  li,  PI  an,  ebenso  im  PhTtnizischen, 
im  Aramäischen  stat.  constr.  äth,  stat.  emph.  <Wid,  stat.  abs.  dagegen 
an.  Das  Arabische  hängt  atün  bzAv.  (Akk. -Gen.)  dthi  an,  das 
Äthiopische  dt,  Avelches  freilich  oft  noch  an  das  Singular-^  tritt  (A'gl. 
hebr.  Pli'p.  —  P'iP^'pl  Danach  ist  kein  ZAveifel,  dass  Hl  Trübung 
von  dfh  ist  und  dass  in  dieser  ursprünglichen,  gemeinsemitischen 
Pluralendung  dt  eine  Dehnung  des  Vokals  der  Singularendung  «^ 
vorliegt.  ^^""  stehen,  das  Semitische  hat  ein  sinnreiches  Büttel  an- 
trewendet,    i""'    'Üp    ^fehrzahl    von    der   Einzahl    zu    unterscheiden, 
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iicämlich  die  lange  Sprechung-  des  Vokals  der  iSingulareiidimg.  Wir 
wei'den  es  also  a  priori  für  wahrscheinlicli  halten,  dass  für  die 
Maskulina  dasselbe  Spraehmittel  verAvendct  wurde. 

2.  Da  das  Semitische  für  das  Maskulinum  keine  beson- 
dere Genusbezeichnung  hatte,  so  ist  zum  symbolischen  Ausdruck 
der  Mehrzahl  die  Dehnung  der  ursprünglichen  Kasusendungen  vor- 
genommen Avorden.  Im  Arabischen  sind  denn  auch  die  Plural- 
endungeu  ioiä  für  den  Nominativ,  inn  für  den  Genetiv  und  Akku- 
sativ, im  Äthiopischen  an,  das  freilich  im  Gebrauche  vor  der 
Femininendung  zurücktritt.  Im  Phönizischen  erscheinen  wie  im 
Hebräischen  im  stat.  abs.  im,  im  stat.  constr.  mit  Wegfall  des  in 
ein  e,  im  B. -Aramäischen  im  stat.  abs.  in:  j^??1''  ,Tage',  im  stat. 
consti-.  e :  ''^'i^,  im  stat.  emph.  X^??V,  im  Syrischen  entsprechen  hlsin 
,böse'  im  stat.  abs.,  im  stat.  constr.  bisäij  im  stat.  emph.  hisc.  Da- 
nach dürfte  es  keine  Frage  sein,  dass,  Avie  im  arabischen  Plural 
noch  die  gedehnten  Endungen  des  Nominativ  Sing,  als  iVna)  und 
des  ( Akkusativ-lGenetiv  als  ifna)  sichtbar  sind,  im  Äthiopischen 
und  im  aramäischen  stat.  abs.  des  Feminins  die  des  Akkusativs 
als  an,  so  im  Hebräischen,  Phönizischen  imd  den  aramäischen 
Sprachen  als  im  bzw.  in  die  des  Genetivs  als  stat.  abs.  So  er- 
scheint im  hebräischen  Plural  vne  entsprechend  in  den  übrigen 
semitischen  Sprachen  nur  noch  ein  trümmerhafter  Eest  der  alten 
vorauszusetzenden  Pluralendimgen  Nom.  ün(m),  Gen.  in(m),  Akk. 
än(m).  Vereinzelt  glaubt  man  übrigens  aucli  im  Hebräischen  noch 
(m(m)  verwendet,  so  in  ni2  , Mücken',  chc  , Sprossen',  .Leiter',  doch 
scheint  das  m  in  beiden  Wörtern  wurzelhaft  zu  sein-,  unter  3) 
werden  Avir  ihm  noch  bei  der  Dualbildung  begegnen.  Die  ursprüng- 
liche Genetivendung  inOn)  ist  in  den  west-  bzw.  nordsemitischen 
Sprachen  zur  unbeschränkten  Herrschaft  gelangt  in  der  Bildung 
der  absoluten  Foi-m  des  maskuHnen  Plurals.  Der  schon  dem 
Singular  eignende  Nasal,  den  wir  im  Arabischen  beim  undetermi- 
nirten  Nomen  fanden,  ist  ihr  geblieben  imd  mochte,  obwohl  ur- 
sprünglich sicherlieh  nur  von  sekundärer  Bedeutung  (vgl.  §  27,  2), 
allmählich  als  charakteristisch  für  den  Plural  empfunden  werden. 
Nach  der  oben  von  uns  angenommenen  Ansicht  (vgl.  ebenda),  dass 
das  n  von  hause  aus  eine  verstärkende  Deutewurzel  Avar,  zeigt 
ein  arabisches  in(a)  und    aram.   in  gegenüber   dem  hebr.  üV  das 
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Ursprüngliche,  näinlich  das  n  der  Endung  ist  hinter  dem  hebr. 
i-Laute  aus  dem  lediglicli  lautlichen  Grunde  der  besseren  Aus- 
8prechl)arkeit  dem  m  gewichen,  während  es  in  den  übrigen  semi- 
tischen Sprachen  geblieben  ist.  Die  Auffassung,  das  Hebräische 
stelle  mit  dem  /»-Laut  das  ursprüngliche  Verhältnis  dar,  scheitert 
schon  an  der  Thatsache,  dass  in  der  Verbalenduug  |1  (vgl.  §  16,  2) 
z.  B.  |lt't:p^  nicht  m,  sondern  n  erscheint;  wäre  hier  m  wirklich 
das  Altere,  so  würde  es  hinter  dem  ihm  homogenen  Lippenvokal 
ii  doch  sicher  nicht  durch  ti  verdrängt  worden  sein.  Dass  auch 
in  statt  ttH  begegnet,  so  yij2  lud.  5,io,  ]'>2^C  Proverb  31,r,  u.  ö,, 
mag  sich  teils  aus  mundartlichem,  teils  aus  aramäischem  Einflüsse 
erklären. 

3.  Entsprechend  dem  arabischen  Sprachgebrauche,  der  im 
Singular  im  und  ü,  m  und  i.  an  und  ä  derart  scheidet,  dass  die 
Formen  mit  Nunanition  nur  an  undeterminierte  Nomina  gehängt 
werden,  und  auch  im  Plural  bloss  dem  undeterminierten  Nomen 
die  Endungen  ünä  und  inä  angehängt  werden,  dem  durch  den 
Artikel  oder  durch  ein  folgendes  Nomen  determinierten  dagegen  ii 
und  ?,  hat  das  Hebräische  die  Pluralendung  C^_^  nur  im  stat.  abs., 
in  der  Yerbindungsform  erscheint  dafür  immer  die  Endung  ^_, 
Dieses  c  kann  nur  aus  äi  entstanden  sein,  welches  zum  syrischen 
stat.  constr.  stimmt,  und  ist  mit  der  Dual-stat.  constr.-Form  iden- 
tisch. Olshauscn  vermutet,  dass  es  ursprünglich  Dualendung 
gCAvesen  sei  imd  später  bei  dem  Zurückdrängen  des  Duals  im 
Hebräischen  und  besonders  im  Syrischen  in  den  Plural  eingedrimgen 
sei.  Der  Dual  ist  nämlich  in  den  aramäischen  Sprachen  bis  auf 
ganz  schwache  Spuren  erloschen,  ebenso  im  Äthiopischen,  wo 
ausser  dem  Zahlworte  licVe  ,zwei^  nur  noch  "cdc  .Hände'  von 
seinem  einstigen  Gebrauche  zeugt.  Das  Arabische  dagegen  hat 
l'ür  den  Nominativ  Dualis  die  Endung  äni^  für  den  Genetiv  und 
Akkusativ  a'ml.  Dies  Dual-aw?  kann  nur  aus  dem  Akkusativ 
Singularis  an  durch  Dehnung  des  Vokals  (oder  Gunierung,  ebenso 
dann  ahd  -  a  -\-  in)  entstanden  sein:  wir  sehen  also,  dass  das 
Semitische  durch  Vokaldehnung  aus  dem  Nonn'nativ  Singularis  lin 
und  dem  Genetiv  Singularis  in  den  Plural  gewann,  aus  dem  Akku- 
sativ Singularis  an  hingegen  den  Dualis.  Das  Hebräische  aller- 
dings weicht  insofern   vom  xVrabischen   ab,    als   es    bloss   die   dem 
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Genetiv-Akkusativ  Dualis  des  Arabischen  eutsprcchende  Dualenduug 
besitzt:  ainfi)  erscheint  hier  als  äßm  W—,  bzw.  aj,  äi  =  c  Vi  die 
Form  mit  Nunation  in  der  absoluten,  die  nicht  nunierte  in  der 
Verbindungsform.  Je  geringere  Verwendung  nun  im  lebendigen 
Sprachgcbraucli  die  Dualendung  fand,  um  so  erklärlicher  ist  es, 
dass  sie  aus  dem  stat.  constr.  des  Duals  in  den  des  Plurals  über- 
ging, dessen  ^  an  sich  undeutlich  war. 

4.  übrigens  hat  man  Spuren  einer  alten,  dem  arabischen 
än(i)  entsprechenden  Dualen  düng  in  den  Eigennamen  ]n~  =  (^n~ 
(Gen.  37ji7)  und  C^""];"  (Jos.  15,;^)  zu  finden  gemeint,  doch  ist 
hier  Textverderbnis  nicht  ausgeschlossen.  Wahrscheinlich  ist  hier 
eine  alte  Endung  djim  (vgl.  unten)  durch  das  spätere  an  bzw.  am 
ersetzt  worden.  Nur  scheinbare  Duale  sind  zunächst  die  beiden 
Substantive  C]r2Z'  und  Cjü,  welche  auf  H"':' -Wurzeln  zurückgehen 
(arab.  sämcVun,  ätliiop.  sämäi,  syr.  s^mäjä,  also  sämäj,  vgl.  den 
Inselnamen  Samos  =  ,die  hohe',  und  mdj ,  vgl.  phönizisches 
Muthid  §  1,  4),  in  denen  also  das  "i  stammhaft  ist.  Die  auffallende 
Betonung  bzw.  Verkürzung  des  i  der  Endung  beruht  wohl  auf 
dem  Bestreben  den  Stamm  der  Endung  gegenüber  mehr  Gewicht 
zu  verleihen  (weshalb  auch  der  stat.  consti'.  '^'QX  lautet)  oder  auch 
auf  einem  sprachHchen  Missverständnis,  indem  thatsächlich  äjitn 
als  eine  Dualendung  empfunden  wurde.  Ganz  zweifelhaft  ist  ferner 
die  Dualendung  in  einer  Reihe  von  geographischen  Eigennamen, 
auch  in  C;'"^"K  .^littag':  man  sieht  in  der  Endung  äjim  von  Wr>rtern 
wie  C]'^.)iü  .Ägypten',  c;"^";  ,die  (beiden)  StWime'  entweder  Zer- 
dehnung  eines  ursprünglichen  Nominalsuffixes  am  oder  auch  eine 
veraltete  Lokativendung.  Ebenso  wenig  ist  ein  ursprünglicher 
Dualis  ü:'^ti"'"'\  das  Q-'re  perpetuum  für  C';;t^'>"!^,  sondern  vielleicht 
eine  später  zerdehnte  Form  entsprechend  einem  aramäischen  ]T]?'i^' 
jSamarja'  =:  hebr.  '{Tüii/  oder  eine  Lokalform. 

5.  Während  der  Dualis  im  Arabischen  sich  reich  entwickelt 
hat,  auch  beim  Adjektiv  und  beim  Verbum,  in  anderen  semitischen 
Sprachen  hingegen  bis  auf  ganz  geringe  Reste  zu  gründe  gegangen 
ist,  ist  er  im  Hebräischen  auf  das  Nomen  substantivum  (ausser 
CIjT^)  beschränkt  geblieben  und  bezeichnet,  so  wie  er  aus  dem 
Singularis  hervorgegangen  ist,  auch  seiner  Natiu"  nach  ein  Kollek- 
tivum  bzw.  ein  Paar;    über  diese  Bedeutung  geht  er  nicht  hinaus. 
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—  Im  Arabischen  und  ebenso  im  Äthiopischen  giebt  es  neben  der 
gewöhnlichen  Pluralbildung  (dem  Pluralis  sanus)  noch  den  sog. 
Pluralis  fractus,  der  eigentlich  ein  Kollektivum  in  Singularfonm 
ist.  Auf  dem  Gebiete  des  Hebräischen  Hesse  sich  damit  höchstens 
ein   il*"]?  ^"^"m  (Ri.  6,7)  vergleichen. 

6.  Bei  einigen  Norainalklasseu  tritt  mit  der  Pluralbildung 
eine  Veränderung  in  dem  Silbenbestande  des  Singularis  ein.  So 
wird  aus  der  Grundform  päqid  =  ""'pQ  im  Plural  der  stat.  abs. 
ClpD,  stat.  constr.  ''ypB,  Avogegen  |3)p  , Schild'  —  mäginn  und  Tiy^ 
,Feste'    =    maüz&    ihr    a    festhalten:    U^iyC:    und    C^tyr.      Ähnlich 

^  ^  ■     -IT  •    -.IT 

bilden  btll  ,Kamel'  und  ]t:f^  'klein',  deren  Grundformen  gamäl  bzw. 
qätan  (im  Plural)  sind,  C\^72;  bzw.  Ci^p  mit  Festhaltung  des  ä 
der  zAveiten  Silbe;  sonst  aber  wird  zu  "^2"  =  äähär  im  Plural  ein 
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stat.  abs.  dabnr-hn  zu  C'ID^,  ein  stat.  constr.  dähär-c  unter  Verlust 
des  ä  der  zweiten  Silbe  und  SchAvächung  des  ersten  ö,  zu  däh^rc, 
d%h*re  =  "•''2",  ebenso  bildet  crn  C??:"  imd  X^r.-  ]pT  Cjp]  und  \.3pi, 
entsprechend  cHj?  C^ppiy  und  ^^Hy.  Die  Nomina  der  Bildung  qatß 
=  b'dp  werfen  ihr  i  bereits  im  stat.  abs.  weg:  C\^tpp,  ebenso  zu 
^'^p}^  Z:"',I3p?p  u.  s.  w.  Die  Stämme  n"x  lassen  ihren  dritten  Radikal 
samt  dem  vorhergehenden  Vokal  ausfallen :  mTm  bildet  C^TFI  \Tn, 
so  weist  auch  CV?  .Antlitz'  auf  panäj.  Von  den  Segolatis  lassen 
ryo  und  n^T  ursprüngliches  mäiv-fim  bzAV.  zäjt-im  zu  C\7irj  C\n^T 
werden,  CX  aus  'imm  bildet  P'^ÖN*,  pn  aus  hüqq  C^jT^n,  C^  aus  jamm 
C'IS^,  r£  ,Bissen'  dagegen  CTD,  vgl.  §  29,  4.  Über  die  Plural- 
bildung der  übrigen  Segolata  Avird  im  folgenden  besonders  ge- 
handelt. 

7.  Während  die  Segolata  ihren  Singular  von  den  Grund- 
formen qätlj  qifl  imd  qüfl  aus  bilden,  stehen  den  Singularformen 
^.^?:,  1?p,  W'ip  als  Plurale  die  stat.  abs.  C^r^r,  C^"^?u.  C^t^np.  und 
die  stat.  constr.  ''2hr2,  ''"^.?p,  ^t?'"p  gegenüber,  die  offenbar  auf  andere 
Grundformen,  als  sie  im  Singularis  vorliegen,  weisen,  nämlich  auf 
qäfäl,  qitäl,  qütäl.  Dass  zur  Bildung  der  Segolata  im  Singular 
und  Plural  verschiedene  Stammformen  gedient  haben,  hat  inner- 
hall) des  Hebräischen  seine  Analogie  ebensowohl  in  einem  Plural 
CjZ  neben  dem  Singular  \'2  (vgl.  §  30,  3)  Avie  in  der  gleichen 
Erscheinung  bezüglich  der  beiden  Status  im  Singular,  vgl.  §  27,4. 
Aber    auch    in    den    übrigen    semitischen    Sprachen    wirken    nicht 
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selten  mehrere  Typen  zu  einer  Wttrtbiklung  mit,  so  im  Äthiopischen 
qafl  und  qäfäl  in  bäql,  häqol  , Maulesel',  l;dlh  ,Hunfr  bildet  den 
Plural  kälähaf,  hebr.  2~)y  entspricht  'äräh,  im  Arabischen  lautet  von 
^ardun  ,Erde^  der  Plural  ^ärädüna,  hebr.  ~^?p  entspricht  mälilcnn, 
im  Syrischen  \üpü  , tausend'  mit  Plural  'aZ^e  (sonst  »laJlce  zu 
»iHrlch).  Nimmt  man  zu  dieser  Thatsache  das  häufige  Vorkommen 
des  Typus  qäfäl  im  Hebräischen,  so  kann  es  nicht  befremden,  dass 
derselbe  eine  Pluralbildung-  qätl'im  verdrängt  hat.  ja  dass  dann  aiuli 
zu  den  Singularen  q^tl  und  qutl  analog  der  Plural  von  qital  und 
qüfäl  aus  gebildet  worden  ist.  Wenn  man  besonders  noch  gegen 
diese  Erklärung  der  Plurallnldung  der  Segolata  eingewendet  hat, 
dass  doch  qäfäl-e  sonst  zu  qiMc  werde  (vgl.  "^I"  mit  einem  Plural 
stat.  constr.  ^"7.2"),  hier  aber  stets  qäfHc  bleibe  02^^),  so  war  für 
diese  an  sich  auffällige  Beibehaltimg  des  ä  in  der  unbetonten  ge- 
schlossenen Silbe  doch  Avohl  das  Bestreben  massgebend,  diesen 
'7rt/?-Typus  von  dem  auch  sonst  schon  mit  ihm  -snelfach  zusammen- 
fliessenden  (vgl.  §  29,  4)  qifl-T jpns  zu  scheiden.  Jedenfalls  ver- 
bietet das  S'"wa  medium  in  niäl^lcJie  u.  s.  w.  die  Pluralformen  aus 
dem  Singular  qäfl  u.  s.  av.  zu  erklären,  da  es  deutlich  auf  einen 
ausgefallenen  '\''okal  weist.  Man  kann  dasselbe  nicht  (mit  König) 
auf  eine  AnalogicAvirkung  des  stat.  abs.  CI^p  u.  s.  w,  zurück- 
führen, dessen  ä  in  Vortonqames  sei.  —  Im  einzelnen  ist  noch  an 
Besonderheiten  dieser  Nominaiklasse  zu  beachten,  dass  abweichend 
von  der  besprochenen  Regel  einige  Zahlwörter  ihren  Plural  bilden : 
CV^Ji'  J^u  yZ'ii',  ebenso  C^"li^'V'7  ^''V^T  •  festen  Silbenschluss  zeigt  der 
Plural-stat.  constr.  "»BD?  zu  =^p.2  , Silber'.  Zu  der  Grimdform  qiitl 
bilden  sich  Plurale  wie  L:''l2'"p.;  C'^'T^',  C^r^J;?  (letzteres  Syriasmus). 
"-%'  .Rind'  bildet  C^ril*,  '^^V.  r^J.^3i.  ^Quellen',  CV  CV;),  ^rp^  aus  fiväm- 
im,  "l"»}?  C'ljJ,  "»"^j;,  'i^'N*'"".  aus  ra's  Ci^'N":  ohne  Trübung  des  ä.  Von 
Wurzeln  H"'?  wird  ein  Plural  C^]"^!,,   "'l'."]^  gebildet. 

8.  Die  Feminina  der  Segolata  richten  sich  in  ihrer  Plural- 
bildung  durchaus  nach  ihren  Maskulinen:  7,2^72  bildet  den  stat. 
abs.  r'ir'^C  und  den  stat.  const.  TT^^ ,  r.2Ti  niD"'"  und  T*!"'". 
Sonst  lautet  von  einem  Femininum  ph'Cp  der  Plural  ril'^tTp?  wie  ent- 
sprechend von  '""cp  cr^p,  von  einer  Grundform  sädäqat  lautet  der 
stat.  abs.  des  Plurals  rip~i*,  während  der  stat.  consü'.  das  zweite 
ä  ausfallen  und  dann  Sch^vächung  des  ersten  ä  zu  i  eintreten  lässt. 
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—  Der  Dual  bildet  sich  im  allgemeinen  ganz  konform  dem  Plural: 
r\^t'  , Lippe'  lässt  aus  mfät-äjim  C\n?ii',  stat.  constr.  \'j^?ti'  Averden, 
f]J2  jFlüg-eP  C^S^2,  ^DJr,  die  Segolata  dagegen  P^l.p.,  ^.;i|?,  C.^H?, 
^5"!2,  also  Avie  im  Singular. 


§  39.  Das  Nomen  mit  Suffixen. 

1.  Die  seniitischen  Sprachen  haben  mit  Ausnahme  des  Äthio- 
pischen und  Syrischen  (welches  (.Uli  —  "'t  ":ö^'^^  u.  s  w.  bildet)  keine 
Possessivpronomina  ausgebildet,  sondern  hängen  zur  Bezeichnung 
des  possessiven  Verhältnisses  Pronominalsuffixe  an  den  Nominal- 
stamm (vgl.  griech.  6  Tcar-^p  [j-ou).  Diese  sind  für  alle  semitischen 
Sprachen  fast  gleich.  Die  1.  Person  Singularis  wird  durch  t  (bzw. 
äthiop.  ja,  so  auch  neben  i  im  Arabischen)  ausgedrückt,  die  2. 
Person  masc.  durch  ha  (dafür  im  Aramäischen  abgeschwächt  ä-kh), 
fem.  arab.,  äthiop.  und  (Avenigstens  noch  in  der  Schrift)  syr.  M, 
dessen  i  im  Hebräischen  A^erloren  gegangen  ist  (avIc  PN  aus  'anU, 
r^LTp  aus  qäfalti  entstand),  die  3.  Person  masc.  durch  Jin  (bloss 
aram.  zu  (c-)]i(i)  gCAvorden),  fem.  hä  (aram.  n_).  Im  Plural  er- 
scheint für  die  1.  Person  im  Äthiopischen  nä,  arab.  nd,  aram.  N*l_-,  syi*. 
{ä-)n,  hebräisch  dagegen  abAveichend  -ij  (avIc  auch  'iJHjN),  für  die  2. 
Person  entspricht  hebr.  DZ,  ]2  arab.  Jiüm,  Tiünnä,  äthiop,  kemmü, 
Jcen,  aram.  khon ,  khen,  für  die  3.  Person  hebr.  cn,  jH  arab.  huni, 
humiä,  äthiop.  hörnü,  hon,  aram.  hon,  hm.  Über  die  Entstehung 
der  hebr.  Formen  ist  §   11,   1   zu  vergleichen. 

2.  Im  Äthiopischen  ti-eten  die  Suffixe  an  den  alten  Akkusativ 
an,  Avährend  im  Arabischen  die  Suffixe  im  allgemeinen  der  Kasus- 
endung angefügt  werden.  Im  Hebräischen  verbinden  sich  die 
Suffixe  cntAveder  mit  dem  seiner  Kasusendungen  schon  beraubten 
Nomen  unmittelbar,  oder  sie  treten  unter  Vermittelung  von  Vokalen, 
die  sicher  den  alten  Kasusendungen  entstammen,  aber  bereits  als 
blosse  Bindevokale  gefühlt  AV(n-den,  an  und  erleiden  dadurch  ge- 
Avisse  Veränderungen.  An  das  Maskulinum  Singularis  tritt 
zunächst  V  n^it  Ton  ohne  A^okalische  Vermittelung:  mdlk-i  =  ''^hü, 
mit  auslautendem  j  tliesst  es  zusammen:  nbj-i  =  ^2N  .mein  Vater', 
ebenso    miqnäj-i  =  ^^pp    ,mein  Besitz',  Avährend    die  Nomina    n"b 
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sonst  in  der  Regel  ihren  letzten  Radikal  samt  dem  ihm  vorangehen- 
den Vokal  preisgeben,  wohl  nm  ein  Mittel  zu  gewinnen  den 
Singular  vom  Plural  zu  unterscheiden:  so  '^]}~\  aus  roäj-i.  —  ?|  hat 
den  Ton  so  stark  auf  sich  gezogen,  dass  der  Vokalauslaut  des 
Nomons  zu  S'^wa  mobile  verflüchtigt  ist:  ^ZyC,  ^12"  aus  malhäldiü, 
dähäräJchä,  von  n'6:  '^^2i<,  ^"'^pp  ausiwz5'waj-Z;ä  wenigstens  in  Pausa,  sonst 
"JpP;  in  Pausa,  wo  der  Ton  zurücktrat,  ist  das  ursprüngliche  (Akku- 
sativ-) ä  überhaupt  zu  ä  geworden:  so  '^37?,  ^T^T^.-  —  ^'^^  feminine 
ursprüngUche  M  hat  auf  den  vokalischen  Auslaut  des  Nomons  eine 
Rückwirkung  geübt,  indem  unter  seinem  Einfluss  ^  zu  e  wurde. 
Ahnliche  Lautwirkungen  kennt  das  Deutsche  im  sog.  Umlaut:  ,gast^, 
Plural  ,gasti',  dann  ,gesti'^,  endlich  ,Gäste^,  ,h6hiro'  =  ,hoher',  das 
Griechische,  wenn  toc-gi  zu  ■zcdc,  bzw.  tyicti,  xo-ai  zu  zdic,  wurde  u.  ä. 
So  entsteht  "l'p?^,  nur  bei  Präpositionen  "2,  "HIN  u.  s.  w.,  natürlich 
auch  "'S,  """ZN  u.  s.  w.  —  Das  hü  der  3.  Person  tritt  bei  den  vokalisch 
auslautenden  Nominibus  noch  in  der  ursprünglichen  Form  entgegen  : 
in""©,  "Im^DX,  daneben  freilich  auch  mit  Ausstossung  des  h  und  Kon- 
sonantierung  des  ü:  VB,  VZvS;  auch  sonst  bieten  die  Nomina  71'"^ 
Formen  wie  iPIp.ti'p,  '\T\pV.^_,  aus  masqäj-hü,  mdsäj-hn  wurde  mas- 
qäiJm,  ma"säihü  und  daraus  durch  Kontraktion  masqeJm,  ma"sehü, 
daneben  aber  wieder  "i\s"llp  mit  Ausfall  des  H  und  Konsonantierung 
des  1  aus  märäj-{h){f,  das  später  ausgestossene  j  wurde  in  der 
Schrift  beibehalten.  Derartige  Formen  sind  scheinbar  Pluralformen 
und  nicht  mit  solchen  zu  verwechseln.  Auch  ausserhalb  der 
Stämme  D'"?  ist  vereinzelt  das  alte  hü  anzutreffen,  so  in  Tü^p^ 
(Gen.  1,12  u.  ö.)  ,naeh  seiner  Art^  In  allen  anderen  FäUen  ist  ]iü 
mit  dem  vokalischen  Stammauslaut  des  Nomons  ä  verschmolzen 
zu  1,  indem  h  ausfiel  und  ä-ü  zu  6  wurde:  l^''?^,  "1"^?"'  selten  findet 
sich  dafür  die  Schreibweise  Ti  (vgl.  §  5,  2).  Das  an  mehreren 
Stellen  (z.  B.  Jos.  53,  s)  begegnende  IC  ist  wohl  durch  Über- 
tragung einer  Pluralform  (über  welche  §  11,  1  fin.  zu  vergleichen 
ist)  auf  den  Singular  zu  erklären,  andere  sehen  es  als  entstellt 
aus  D  an,  das  im  Phönizischen  als  Singularsuffix  sicher  nachge- 
wiesen ist.  —  Auch  das  feminine  hä  erscheint  noch  in  n""©,  ^"'?^* 
u.  ö.,  ebenso  in  nN"l?r  ,ihr  Anbhck'  aus  müräj-hä,  doch  ist  auch 
in  Stämmen  n"7  dafür  gewöhnlich  eine  Form  Avie  TrW  ,ihr  Feld' 
eingetreten,  mit  Ausstossung  des  äj  ,  äi.     Und  so  erscheint  sonst 
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stets  für  hä  n^ ,  indem  das  Jiä  an  den  Xoniinalaiislaut  trat  und 
Weg-fall  des  Suftlx-(t  erfolgte:  n^bü.  —  Von  den  Suffixen  im  Plural 
tritt  nü  tonlos  an  den  vokalischen  fStammauslaut  i,  der  unter  dem  Ton 
zu  ('  wird,  an:  '^Jl'p?^.  Daneben  erscheint  aber  auch  der  Auslaut 
ä  als  ä:  ')j'?2  .unsere  Gesamtheit',  ebenso  -IJS,  IjniX,  von  Stämmen 
n"7  wieder  i:^2iN,  WV.r2.  —  Vor  den  stark  betonten  Suffixen  CZ 
und  p  hat  sich  der  auslautende  Vokal  des  Nomens  stets  verflüch- 
tigt: CDI^ö,  C?"l?l  (neben  ""11"),  CZ^>2),  aber  €2^2^/  zu  "»D'ii'  wie 
C^DN*,  ]r2vS;,  wieder  C^^ii'];?;.  —  Die  Suffixe  der  3.  Person  masc. 
und  fem.  C"  und  jH  erscheinen  vielfach  mit  Wortton :  Cm'iB,  Cm''2N 
und  so  von  anderen  n"'?-Bildungen  2n''^N  für  ^Üäj-Mm,  cn''ii'y?;, 
gewöhnlich  aber  ohne  Wortton  und  mit  dem  Stammauslaut  ä  ver- 
schmolzen, so  dass  d-hhn  zu  am  wurde:  £.2hl2,  zh2\  über  Vr  in 
to!p  ,üs',  l^i;;):;  für  Dri-i^y.  vgl.  §  ll,  l.  Für  p  finden  sich  Formen 
wie  nP3,  |m2  u.  a.  —  Die  Feminina  nehmen  ihre  Suffixe  ganz 
nach  Analogie  der  INIaskuUna  an  unter  steter  Bewahrung  des  alten 

ti  "»ns^c,   "kl^'?;?,   "n?>!?;   in^^c,   nn^^p,  ii-^^b^,  ernst'??    (der 

grösseren  Schwere  des  Suffixes  wegen  ist  auch  hier  wie  in  C?")2"1 
die  ihm    vorhergehende  Silbe  nicht  offen  geblieben),  cni'p??. 

3.  Die  Pluralsuffixe,  zunächst  bei  den  Maskulinis,  unter- 
scheiden sich  in  ihrer  Grestalt  von  denen  des  Singularis,  weil  im 
Plural  die  Pronominalsuffixe  au  die  §  28,  3  besprochene  Stat. 
constr.-Endung  äi  (=  V)  antreten.  Verbindet  sich  mit  dieser  das 
Pronominalsuffix  der  1 .  Person  i,  so  entsteht  die  unkoutrahierte 
Endung  di,  so  ^2^??,  von  lllj;?  als  Gottesname  stets  die  Pausalform 
''jIN.  Übrigens  erhält  eine  folgende  Mute  stets  Dages  lene,  eiu 
Zeichen,  dass  das  "i  als  Konsonant  angesehen  wurde,  wohl  weil  die 
diphthongische  Aussprache  vermieden  wurde.  —  Mit  dem  Suffix 
der  2.  Person  masc,  "  entsteht  die  Form  "|"'r^p,  indem  ein  ur- 
sprüngliches mälähäi-lchä  zu  nflälxhähhä  kontrahiert  wird.  Das  Femi- 
ninsuffix ~  verbindet  sich  mit  äi  in  der  Weise,  dass  ä  seine  Kürze 
bewahrt,  i  als  Konsonant  der  llilfsvokal  y  nachgeschlagen  wird: 
"07p.  —  in  wird  ganz  -wde  bei  dem  Siiigular  der  Nomina  n'"? 
(vgl.  2)  mit  ai  zusammen  zu  V—,  wie  immer  mit  historischer 
(etymologischer)  Schreibweise  statt  1„  geschrieben  wird:  V2^p.  — 
in  Verbindung  mit  dem  Suffix  lid  wird  aus  äi-hä  stets  n'»—,  ent- 
sprechend der  Bildung  des  Suffixes    der   2.  Person  masc.    —    Mit 
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dem  Suffix  der  1.  Person  des  Pluralis  verbunden,  tritt  dagegen 
immer  Konti-aktion  des  äi  in  e  ein:  i:\?5'^,  so  dass  nur  das  bei- 
behaltene ''  die  Pluralendung  von  der  Singularendung  unter- 
scheidet. —  Dieselbe  Kontraktion  erscheint  vor  der  Anhängung 
der  Suffixe  D2,  ]r,  CH,  jn,  die  Schwere  dieser  Suffixe  fordert  zu- 
gleich Verkürzung  der  Form:  CrZ^C,  j?^?'??,  CPir^'??,  ]rpil)2.  — 
An  die  femininen  Plurale  ti-eten  die  Suffixe  ganz  nach  Analogie 
der  Maskulina  an,  d.  h.  trotzdem  schon  die  Endimg  Dl  die  Mehr- 
zahl zum  Ausdruck  bringt,  setzen  sie  doch  noch  die  Suffixe  mittels 
des  wohl  nur  noch  als  Bindevokal  aufgefassten  äi,  ä,  e  an:  '•nz'pc , 
~|\"^2':'/C  u.  s.  w.  Hin  und  wieder  findet  sich  auch  ausnahmsweise 
eine  richtige  Bildungsweise,  der  Regel  nach  beim  Suffix  der  3. 
Person    des    Plurals:    Cnl2X,    CPljlt'    u.  s.  w.    —    Die  Dualsuffixe 

T  ": '  T         : 

unterscheiden  sich  natürlich  nicht  von  den  Pluralsuffixen. 

4.  Die  Formen  des  Nomens  in  Verbindung  mit  Suffixen 
ergeben  sich  im  übrigen  aus  den  Silbengesetzen.  So  nmss  ur- 
sprüngliches däbär-i  zu  ''"]I!",  dähäräi-'kOOä  zu  ~^"?i.2~,  dähäräi- 
li(h)em  zu  dahlfrehhan,  dibh^rehem  =  crn^"  u.  s.  w.  werden.  Von 
qCM  lauten  zu  bv:y>  die  Formen  mit  konsonantischen  Suffixen 
">Pp  (in  Pausa  ^'?pp),  cr^ipp,  aber  auch  mit  _  "i?:?p,  von  Stäm- 
men tertiae  gutturahs  wie  '^rÖp.  Ebenso  bildet  up  ,Name',  urspr. 
mm(j),  Vpii*,  ~?;it',  ~C^'.  Segolata  T\h  kennen  sowohl  Formen  wie 
'^n©  als  T]i>3^  sonst  '»nD  u.  s.  w.,  Segolata  mediae  gutturalis  bilden 
mit  Silbenauflösung  "»"lyp,  aber  dann  "ny:  mit  schwebendem  S^wa. 
Sonst  ist  bei  den  Segolaten  die  Umlautung  des  ü  in  ö:  "'ti'lp  u.  s.  w. 
zu  beachten  (aber  ""pn),  ein  e  zeigt  z.  B.  i";;:  von  ~^j.  ,vor'.  Im 
besonderen  sei  hier  erwähnt,  dass  sich  eine  ganze  Reihe  Nomina 
segolata  finden,  welche  in  Verbindung  mit  Suffixen  wie  auch  im 
stat.  constr.  des  Pluralis  tlie  Grundform  (ßtl  zeigen,  dagegen  im 
stat.  abs.  und  constr.  des  Singularis  entweder  bloss  __  bzw.  __ 
haben,  wie  "li?  ,Kleid',  j-iC?  ,Bauch',  ""IS  ,Knie^,  ]:?•-  ,Fett',  2^: 
,Süden',  nZT  ,Opfer',  nnö  ,Thür'  u.  s.  w.,  oder  _^  und  __  neben- 
einander, wie  1-J  und  T[}_  ,Gelübde',  2bn  mid  2^"  ,Milch'  u.  s.  w. 
Diese  auffällige  Erscheinung  lässt  an  sich  eine  doppelte  Erklärung 
zu.  Es  kann  hier  ebensowohl  eine  Schwächung  des  ursprünglichen 
qatl,  das  sich  dann  nur  im  stat.  abs.  und  constr.  als  qatd  er- 
halten hätte,    zu   qitl    vor   sich   gegangen    sem,    wie    auch   von  ur- 
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sprüngHcheni  qUl  aus  eine  Analogiebildung  nach  der  häufigeren 
Form  qäfl  vorgenommen  sein,  die  zu  qätel  führte.  Thatsächlich 
sind  beide  Erklärungsweisen  berechtigt.  Im  einzelnen  können  aber 
die  verwandten  Sprachen  die  Sache  nicht  immer  mit  Sicherheit 
entscheiden,  da  hier  vielfach  verschiedene  Nominalt}^pen  verwandt 
worden  sind.  Was  die  Formen  ___  und  __  nebeneinander  be- 
trifft, so  könnten  hier  auch  von  hause  aus  zwei  verschiedene 
BildungsAveisen  vorliegen,  wie  z.  B.  das  Äthiopische  zuweilen  qäfl 
und  qetl  mit  und  ohne  Unterschied  der  Bedeutung  zugleich  hat : 
gähr  , Sklave',  gehr  , Geschäft',  nägd  ,Fremdling',  ncgd  ,Beise'5  doch 
wahrscheinlich  ist  diese  Doppelbildung  im  Hebr.  nicht  ursprüng- 
lich, sondern  qUl  hat  ausser  zu  qetcl  auch  infolge  Analogiewirkung 
zu  qätel  geführt.  —  Von  Wurzeln  y"y  ist  noch  zu  vgl.  DB  ,Bissen', 
■"PID,  1i*  jSeite',  n>',  umgekehrt  j3  , Stelle',  ^^2.  —  Als  Einzelheit 
sei  noch  vermerkt,  dass  1^'2   ,Kleid'   i"IJ2  u.   s.  w.  bildet. 


§  30.    Unregelmässige  Nomina. 

1.  Unter  dieser  Benennung  fassen  Avir  im  folgenden  einige 
von  den  sonstigen  Nominalbildungsgesetzcn  abweichende  Nomina, 
hauptsächlich  Verwandtschaftsbezeichnungen,  zusammen,  die  sämt- 
lich dem  ältesten  Sprachbestande  angehören  und  deren  Bildung 
nur  im  Zusammenhange  mit  den  verwandten  Sprachen  betrachtet 
werden  kann.  Sie  werden  zum  teil  noch  als  bilitterale  Nomina 
angesehen  (so  von  Barth,  Die  Nominalbildung  u.  s.  w.,  S.  2  ff.), 
denen  schon  in  uralter  Zeit  ein  langer  Endvokal  angefügt  sei,  um 
sie  den  trilitteralen  anzugleichen.  Da  aber  schon  frühzeitig  in 
ihnen  ein  j  bzw.  tv  als  dritter  Radikal  erscheint  (in  gewissen 
Formen),  so  werden  wir  gut  thun,  in  solchen  Fällen  von  H";- 
Stämmen  zu  sprechen,  Avas  uns  jedenfalls  die  hebräischen  Wort- 
gebilde leichter  verstäudlicli  macht.  Dahin  gehören  zunächst  die 
beiden  Nomina  2N  und  PiN. 

T  T 

2.  2N  ,Vater'  bildet  im  Singular  den  stat.  constr.  ^2N,  so 
']'pr:^2N,  selten  wie  C'i':'^2N,  ~inpN,  mit  Suffixen  ''2N,  t]^;:«,  irP2N 
und  ^"'2^{,  C2'^2t^.  Das  Arabische  hat  ähu))  [-in,  -cm)  bzw.  'äbü 
{-i,  -a),  das  Ätiiiopische  äh,   stat.  c<tn>^tr.  'dhä,   dagegen  mit  Suffixen 
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^ähüjä,  ^äbükä  u.  s.  w.,  Akkus,  ^ähäjä,  ^äbäl'ä  u.  s.  w,,  das  Syrische 
nur  den  stat.  emphat.  "äbha,    mit  Suffixen  ^ähhulili  u.   s.  w.,    aram. 
ebenso  T]"12N.     So  steht  den  übrigen  semitischen  Sprachen,    welche 
auf   die    Grundform  'äbü   weisen,    im   Hebräischen  'ähl    gegenüber 
und  wir  nehmen  daher  als  ursprünglichen  3.   Radikal  1  an,    der  in 
"1  übergegangen  ist:    so  2X  =  "äbiv,    welches    zu  ^ähj,  ^ablü  wurde. 
Der  Plural  zeigt  die   auffällige  Form  HIÜN ,    die   als   eine    feminine 
Pluralform  erklärt  zu  Averdeu    pflegt,    dieselbe    soll   die  Bedeutung 
der    , Hoheit'    haben,    nach    anderen    (Stade)   ein    , Kosewort'    sein. 
Von   den  übrigen  Sprachen   bildet  des   Arabische   den   Dual  ^ühä- 
wän\    , Eltern'    und    den  Plural  ^äbaun    bzw.    ^äbüna    ,Väter',    das 
Äthiopische  "abdiv,  das  B.-Aram.  {'abhähän,)   ^nriDN   ,meine  Väter', 
das  Syrische  'abhähe,  ^abJiahätJiä,    letzteres    offenbar    wie    feminale 
Pluralformen,  während  im  Arabischen  und  im  Äthiopischen  kollek- 
tive   Singularbildungen,    sog.    Plurales  fracti,    vorliegen.     Vielleicht 
ist   ein    solcher    auch   im   hebr.  Pl^X,    das   freilich    dem  Sprachbe- 
wusstsein    als     ein    feminaler    Plural     gelten    mochte ,     zu    sehen. 
Dann    Aväre    dasselbe    aus   "äbaw-t    entstanden    und    dieses    durch 
Vokalisation    des    w    zu   ^äboth    geworden.      Das    Syrische    spricht 
freilich  für   iie  gewöhnliche  Auffassung.   —   riN  ,Bruder'  bildet  den 
Singular  ganz  wie  IX,   also  auch  den  stat.  constr.  T}^,  vgl.  'T]2C''i7iN 
(^wie  im  Phünizischen  n"]p.'?D''nN,   vgl.  §  1,  4  Anm.),  den  Plural  criN 
mit  unregelmässiger  Selbstverdoppelung  der  Gutturalis,  also  Dages 
orte    implicitum,    wohl    um    den   Vokal   ä  kurz    zu   erhalten,    statt 
äh{h)äw  natürüch  VflN  (vgl.  den  Artikel  in  CZnn,  IHN  u.  a.).     Es 
3ntspricht  im  Arab.  \ihu)i,    Dual  'ähäwäni,  Plural  'i('H)hwäHim,  im 
Äthiop.  'ehüe,  Plural  ^ühäw,  syrisch  ^ähä,  ^ähi,  'ähükh,  Plural  \ihe. 
—     Dem    Femininum    DlriN    , Schwester'    entspricht    arab.    'ühtiin, 
Plural    'ähäwutun,    äthiop.    "cht,     Plural    "ähät,    syr.    häfJiä,    Plural 
ähwäthä.     Demnach  liegt  für  das  Hebräische  die  Grundform  "aliuiv- 
ät  vor,    welche  durch  Ausfall  der  Spirans  w   und  Kontraktion  des 
ä  -f    «zu  a,  das  dann  zu  ö  getrübt   wurde,    nTiN  ergab,    oder  es 
ist   aus    einem   ursprünglichen  ''ähäw(a)t   durch  Vokalisation   des  w 
"äJiaüt,  "ähoth  gCAvorden.     Der  Plural  lässt  für  iv  die  Spirans  j  ein- 
treten:   n^nx.     Übrigens    steht   Jos.  2,i3  \ninN    als  Pluralform   im 
K' thibh,  welche  entweder  schon  Elision  des  j  voraussetzt  oder  als 
ältere  Form  auf  den  Singularis  'üh(w)ät  weist. 
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3.  l:'\S  jMaiiii-   mit  seiuem  Plural  C^'vJ'JN,   stat.  constr.  "»KON  ent- 
spriclit  im  Arab.  ^hisanun  (coinm.),    Plural   ('ü)nasun,    äthiop.  'a;/.s-, 
syr.   Cä)näs,  näsln,  b.-arani.  ti'JN  (=  liebr.  ti'I^N).    Augesichts  dieser 
Formen  der  seniitischeu  Sprachen  ist  es  dop])elt  misslich,    die  au 
sich  freilich  auftallige  Bildung-   des  hebr.  Siiigularis  l^^^<  nicht  von 
der  dem  Plural  ott'cnljar  zu  gründe  liegenden  Wurzel  U'jN  ableiten 
zu  wollen,   sondern  sie;  auf  eine  besondere  Wurzel  zurückzuführen. 
Gewiss    kommen    sog.   Metaplasmen   wohl    in   allen  Sprachen    vor, 
aber  als  geradezu  mierhört  müsste    es    doch   erscheinen,    dass   ein 
Nomen,  noch  dazu  ein  so  liäulig  gebrauchtes,    seine  Formen  zAvei 
Stämmen  von  so  gänzlich  verscliiedener  Bedeutung  entlehnte,  wie 
t!'2N  (nach  König)    ,verti'aut  sein'  und  ti'^N  arab.  ^dsa  , Gewalt  aus- 
üben' wären !     Dazu    kommt,    dass    auch    die  Femininbildung   nur 
auf  die  AWirzel  li'JN  weist.     Es  bleibt  also    keine   andere  Möglich- 
keit   als    auch    den    Singular    l^''^^^  von  U'^N'  herzuleiten.     Setzt   der 
Plural  C^LI'jX,  stat.  constr.  "»Ji'jf^  eine  Segolatgruudform  ^än(a)s  vor- 
aus,   so    ist   die  Singularis    von   einem  'fws   gebildet   (vgl.    unter    4 
15  mit  C^S).     Dass    dieses  ^ins   nun    nicht   der   Regel   nach   zu  ^es 
wurde,  hat  seinen  Grund  gewiss  nicht  sowohl  in  der  befürchteten 
Verwechselung    mit  It'N  ,Feuer'    als   in   einer   älteren,    dem    später 
allgemeinen   Lautgesetze   mcht   unterworfenen,    aus   der   Natur   der 
Liquida  erkläi'lichen  Umschmelzung  von  "ms  zu  U.     Ein  Analogon 
bietet  übrigens  das  (gemeinsemitische)  D''2  zu  Dj?.   —  Das  dreimal 
begegnende  C^l^'''N   ist  als  eine  jüngere,  nur  scheinbar  regelmässige 
Bildung  zu  ü'^X  anzusehen.  — -  mK'N*  ,Frau'  bildet  den   stat.   constr. 
P;ii'N,  den  Plui-al  Ct^'j.    Im  Arabischen  entspriclit  ein  Plui-al  msau)i 
nis(iü)änun,    das  Äthiopische   hat  "ansH,    auch    kollektiv  gebraucht, 
mit   einer    abstrakten    Pluralbildung   '(insHfVjä,    das   B. -Aramäische 
eine  Form   |'iM"'*ii'J,  das  Syrische  als  Singular  "attä  (aus  "änatto),  als 
Plural  nesin.     Nach    der   obigen  Erklärung   von  •li"'^^  —  "ins  würde 
'tns(ä)t  die  regelmässige  Femininform  zu  'ins  sein  und  sich  ebenso- 
wohl ''v'Wii^y  Pli'X  wie  mK'X  (mit  Spur  des  ursprünglichen  n  im  Da- 
ge.s    forte)   erklären.     Der  I^lural   lässt    sich    als    aus    dem    Streben 
nach  Differenzierung  von  dem   ursprünglich  für  beide  Geschlechter 
gebräuchlichen  CV^^I  hervorgegangen   auffassen  und  ist  sehr  alt. 

4.    Zu    der   Wurzel    (vnjZ,    lu'br.   TOS  ,bauen'    gehört    zunächst 
\'2  ,Sohn',  stat.  constr.  -|5,  selten  ~]2,  mit  Suffixen  "•:?,  ^^^2,  Plural 
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CjS,  '•jS.  Auch  diese  Bildung  ist  altsemitisch.  Das  Arabische  hat 
^ibniDi,  ^(ibnaim  neben  hänüna,  in  den  aramäischen  Sprachen  da- 
gegen ist  das  Wort  im  Singular  durch  har  verdrängt  worden,  der 
Plural  lautet  hier  h^nhi.  Demnach  sind  für  das  Hebräische  zwei 
Grundformen  anzusetzen:  hän  für  den  Plural  und  hin  für  den 
Singular,  entstanden  aus  ursprünglichem  hänj  bzw.  hrnj.  —  n? 
, Tochter'  ist  als  Femininum  zu  ]5  aus  hanj-t  hevorgegangen,  dazu 
der  Plural  rlJ2  =  hän(j)df,  vor  Suffixen  findet  auch  hier  im  Sin- 
gular Schwächmig  des  ä  zu  ^  statt,  ''P2  weist  auf  h^n(j)t.  Das 
Arabische  hat  den  Singular  hintioi ,  den  Plural  'ihnätmi,  das 
Äthiopische  hent,  das  Syrische  hä(r)fä,  Plural  Ifnatliä.  —  Hierher 
scheint  auch  P^l!  ,Haus'  zu  gehören.  Seine  Formen  sind  stat. 
constr.  pi^,  Plural  C\'^2,  stat.  consti*.  ""ns  mit  lange  umstrittener 
Aussprache.  Nach  dem  Silbengesetze  müsste  wohl  höttim  gelesen 
werden,  doch  schon  alte  Grammatiker  fordern  hätttm.  Für  diese 
Aussprache  zeugt  nicht  bloss  die  babylonische  Punktation,  sondern 
au»h  der  syrische  Plural  hätte  zum  Singular  haitä  (stat.  abs.  &rti), 
stat.  consti'.  hethj  mit  Suffixen  haith  Das  Arabische  hat  baitun, 
Plural  hüjidun,  das  Äthiopische  het,  Plural  \ihjät.  Man  pflegt  dies 
Wort  zu  einer  Wursel  m2  ,übernachten',  die  sich  in  allen  semi- 
tischen Sprachen  als  Verbum  findet,  zu  stellen,  doch  dürfte 
richtiger  dies  Verbum  ein  Denominativ  von  H^i;  sein.  Sollte  nicht 
vielmehr  schon  die  Bedeutung  von  n^2  für  einen  Zusammenhang 
mit  HjS  ,bauen'  als  ,Bau',  vgl.  griech.  döifjia,  lat.  ,domus\  sprechen? 
Lautheh  unmöglich  ist  die  Herleitung  nicht.  Im  Unterschiede  von 
der  Bildung  PS  , Tochter^  ist  aus  hänj-t  mit  Ausfall  der  Liquida  n 
häjit  geworden.  Da  Hesse  sich  auch  die  auffallende  Pluralform 
Crz  aus  hänjt-im  (dass  das  ursprüngliche  feminale  t  als  stammhaft 
aufgefasst  wurde,  kann  nicht  befremden,  vgl.  P*?",  P*ii'p.)  verstehen, 
indem  der  Ausfall  des  j  in   der  Längung  des  ä  nachwirkte. 

5.  Endlich  mag  hier  noch  besprochen  werden  mB  ,Mund', 
vielleicht  entstanden  aus  T\'^B  =  ptäj  (so  König),  andererseits  ver- 
langt das  Wort  mit  seinem  stat.  constr.  ""D,  mit  Suffixen  ""'D  u-  s.  w. 
Gleichstellung  mit  arab.  fu  (fi,  fä)  bzw.  fämun,  athiop.  "äf,  Plural 
afw,  syr.  auch  fu,  aram.  Nö£,  so  dass  auf  einer  Wurzel  ICD  zurück- 
zugehen wäre,  die  dann  Verkürzung  erfahren  hätte.  —  P*^'  , Schaf 
dürfte  sicher  aus  siäj  entstanden  sein.     Arabisch  lautet  das  Wort 

8* 
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saun,  Plural  i^fiin,  .säiv/jjnn  u.  a.  —  Vielleicht  weist  auch  ?{<  ,Gott' 
auf  'iläj  und  die  Wurzel  "'t'N  , stark  sein'. 


§  31.  Die  Eigeiinamen. 

1.  Die  hebräisclieu  Eigeunaineu  lassen  sieh  zum  weitaus 
grössten  Teile  auf  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  zurückführen,  ja 
in  den  Personennamen  sind  die  Avirkenden  Bildungsgesetze  noch 
vielfach  deutlich  zu  verfolgen.  Eine  eingehende  Erörterung  der- 
selben bietet  Olskam^en  §  277  seines  Lehrbuches.  Wir  stellen  im 
folgenden  wenigstens  eine  Anzahl  der  bekanntesten  Nomina  propria 
des  Alten  Testaments  zusammen  und  geben  für  sie  die  Erklärung. 
Von  den  Personennamen  seien  als  Nomina  einfacher  Bildung 
genannt  Partizipien  wie  ^^^W  ^Saul'  d.  h.  ,der  Erbetene',  "1"  ,David' 
d.  h.  ,der  Geliebte',  ferner  C"JX  .Adam'  dr  h.  ,Erdenkloss',  pirivS* 
,Aaron'  d.  h.  ,der  Reiche',  ^i^'^^  ,Asser'  d.  h.  ,der  Glückliche',  ebenso 
11  ,Gad'  d.  h.  , Glück',  ]"  ,Dan'  d.  h.  ,Richter',  Hjn  ,Eva'  d.  h. 
,Leben',  T\IV  ,Jona'  d.  h.  ,Taube',  "'l'?  ,Levi'  d.  h.  , Anhänglichkeit', 
C^"^p  ,Maria'  arabisch  zu  nc  eigtl.  ,die  Fette'  d.h., die  Schöne',  nn 
,Kuth'  ==  n^JJT  ,Freundin',  TTp  ,Korah'  d.  h.  ,Hagel',  pyptt'  , Simon' 
d.  h.  ,Erhörung'. 

2.  Keine  Nomina,  sondern  Verbalformen  bzw.  Sätze  sind  Eigen- 
namen wie  der  des  Bundesgottes  T\yr\]  ,Jahve'  d.  h.  ,er  ist  der 
Seiende'  (im  metaphysischen  Sinne),  pH^^  PC*^"!  Jsaak'  d.  h. 
,er  spottet',  ,der  Spötter',  Zp)^]"  ,Jakob'  d.  h  , Fersenhalter',  ,Hinter- 
lister',  ^ÜV  ,Josepli'  d.  h.  ,er  nimmt  hinweg'  oder  ,er  fügt  hin- 
zu''? —  |''2^  ,Jabin'  d.  h.  ,der  Verstän(bge',  n^n""  ,.Tuda'  d.  h.  ,der 
Gepriesene',  T\r'^\  ,.Jeptha'  d.  h.  ,er  (iffnef  ,befreit',  "i^N^  ,.Iair'  d.  h. 
,er  erleuchtet'  (wohl  Subjekt  ,Gott'),  —  ferner  werden  als  Imperative 
aufgefasst:  VW^T]  ,lIosea'  d.  h.  ,Errette',  ]2\S-1  .Ruhen'  d.  h.  , sehet, 
ein  Sohn!'  (V),  —  auch  mit  einem  Objekt  versehen  erscheint  die 
Verbalform:  '7J;?1''  ,Jerubbaak  d.  h.  jdcr  mit  Baal  streitet',  — 
endlich  seien  erAvähnt  □UDI''  .Jerobeam'  d.  h  .zahlreich  ist  das 
Volk',  Dj;2ni  jRehabeam'  d.  h.  ,r(>ichlich  ist  des  Volkes'.  —  Ein 
ganzer  Satz  ist  auch  der  Name  IZti'lt'"'  , Isaschar'  entstanden  aus 
^Z\V  ü'.^  ,ein  Sohn  ist  da',  auch  wohl  ^]i;\  ,Isai'  aus  'r\\  W).  ,Jahve  ist 
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da.'  —  Eine  eigentümliche  Bildung-  hat  der  Name  "i2Z"'X  ,Ikal)od'  d.  li. 
, Unehre'.  —  Nominale  Zusammensetzungen  sind  pniJ''r7?p  ,Melehi- 
sedek'  d.  h.  ,König  der  Gerechtigkeit'  (vgl.  §  27,  3),  '^.•'^DX^  ,Abigail' 
d.  h.  jVater  der  Freude',  C5;:''2X  ,Abinoam'  d.  h.  ,Vater  der  Anmut', 
□'blt"2N,  gewöhidich  Cl'^^'DX  ,Absalon'  d.  h.  ,Vater  des  Friedens', 
"i^^p^nx  ,Ahimelech'  d.  h.  ,Bruder  des  Königs',  2XmN  ,Ahab'  d.  h. 
,Vaters  Bruder',  —  P'JIQ  'i^'^X  ,Isboseth'  d.  h.  ,Mann  der  Schande', 
ein  Euphemismus    für  '/JJ?  \L"'i<. 

3.  Weitaus  am  häufigsten  sind  die  mit  den  Gottesnamen  ge- 
bildeten Personennamen.  H'^n^  ist  als  erster  Bestandteil  der  Zu- 
sammensetzung zu  in^  (aus  in^,  irP)  bzw.  zu  1^  kontrahiert,  am 
Ende  dagegen  ist  aus  ^T^]  entweder  ^TV  oder  bloss  TV  geworden. 
So  sind  durch  Zusanmiensetzung  des  Namens  des  Bundesgottes 
mit  andern  Nominibus  u.  a.  folgende  Namen  entstanden :  ^iiV  ,Joel' 
d.  h.  ,Jahve  ist  Gott',  2X1"»  ,Joab'  d.  h.  Jahve  ist  Vater',  CPl^ 
.Jotham'  d.  h.  ,Jahve  ist  vollkommen',  Ji^i^'V!"!  ,Josua'  d.  h.  ,Jahvc 
ist  Hilfe',  dafür  nach  dem  Exile  V.^^%  LXX  'Ir,c>oiiq,  ini  ,Jehu'  Avohl 
=  .Jahve  ist  er'.  —  in''':'\N  oder  n''':'^  ,Elia'  d.  h.  ,mein  Gott  ist 
Jahve',  inn^X  ,Uria'  d.  h.  ,mein  Licht  ist  Jahve',  in^ilj?  ,Usia'  d.  h. 
,meine  Stärke  ist  Jahve',  "iM^pin  ,Hiskia'  d.  h.  ,meine  Stärke  ist 
Jahve',  T\lfin  ,Hilkia'  d.  h.  ,mein  Teil  ist  Jahve,'  Vi^X  ,Abia'  d.  h. 
,mein  Vater  ist  Jahve'.  —  Status  constr.-Bildungen  dagegen  sind 
inn^v  ,(>badja*  d.  h.  ,Diener  Jahves',  ""iM  ,Haggai'  d.  h.  ,Fest 
Jahves',  ^2i<1r2  ,Maleachi'  ist  ^in^rx':'^  d.  h.  ,Bote  Jahves'.  —  Mit 
einer  Verbalform  erscheint  der  Name  Jahve  verbunden  in  *Pjiri^ 
, Jonathan'  d.  h.  ,Jahve  hat  gegeben',  y"iin^  ,Jojada'  d.  h.  , Jahve 
sorgt',  tCD'^'m^  ,Josaphat'  d.  h.  ,Jahve  richtet',  Cljn^  ,Joram'  d.  h. 
,Jahve  ist  erhaben',  ti'Xin^  ,Joas'  d.  h.  ,Jahve  hat  geholfen',  i'^r^ir,'' 
.Jojachin'  d.  h.  ,Jahve  festigt',  Cp^lH^  ,Jojakim'  d.  h.  ,Jahve  richtet 
auf,  i^nin^  ,Johanan'  d.  h.  ,Jahve  erbarmt  sich',  dafür  auch  ^H^V^Ü 
,Hananja',  •'!n^">rT  ,Sacharja',  LXX  Za/apia^;  d.  h.  ,Gott  gedenkt', 
""^Pl"!  jJeremia'  d.  h.  ,Jahve  gründet',  ri^(7Tn'!  ,Hiskia'  d.  h.  .Jahve 
ist  stark'  aus  Mj  plTV..—  In  gleicher  Weise  dient  ':"X  ,Gott'  zur 
Bildung  von  Eigennamen :  IH^/X  ,Elihu'  d.  h.  ,mein  Gott  ist  er', 
DX^^^X  ,Eliab'  d.  h.  ,mein  Gott  ist  Vater',  ">)?^^X  ,EHmelech'  d.  h. 
,mein  Gott  ist  König',  "^JV^S^!  ,Elieser'  d.  h.  ,mein  Gott  ist  Hilfe', 
•E'^^X  .Eliphas'  d.  h.  ,mein  Gott  ist  reines  Gold',  '^XH'''^*  ,Uriel'  d.  h. 
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,inein  Tlott  ist  Liclit'.  —  Stat.  con.str.-Vi'rl)iiiflungcii  sind  T'^<''"122 
/xabriel*  d.  li.  ,^Iaiin  Gottes^,  ^NifiZ  ,Rctluicr,  vielleicht  dasselbe 
wie  "TNinc  ,Mothu(d'  d.  h.  ,Maiin  Gottes'  (zu  1  vgl.  §  27,  3  fin.), 
ebenso  wohl  "Tv^^Clt'  ,SamucP  d.  h.  ,Nanie  Gottes',  wenn  es  nicht 
Abkürzung  aus  '7^*3/^?2t^'  ,gotterhört'  ist,  ferner  ^{^'^yi,  ,Keguel'  d.  h. 
,Frcund  Gottes',  ':'N^>np  ,MethusaeP  wolil  =  ,Mann  —  der  — 
Gottes',  ^X''~23;  und  t'N-zy  , Abdiel'  d.  li.  ,Diener  Gottes'.  —  Ganze 
Sätze  sind  "^J^IjöV*  , Immanuel'  d.  h.  ,mit  uns  ist  Gott',  t'N'D"'??  (woraus 
vielleicht  bz''^  entstand)  .Michael'  d.  h.  .wer  ist  wie  Gott?',  mit 
Verbalformen  gebildet  "^WP;  ,Nathanael'  d.  h.  ,Gott  hat  gegeben', 
dafür  auch  blosses  |n3  ,Nathan'  wie  DHj  .Nadab'  mit  gleicher  Be- 
deutung, ^ND")  ,Raphael'  für  ':'vS!N?n  d.  h.  ,Gott  heih',  Vp^bi<  ,Elisa' 
d.  h.  ,mein  Gott  ist  grossmütig',  '?NJ;.?^;^'.''  ,lsmael'  d.  h.  .Gott  erhört', 
'?iilt'',  ,Israel'  für  '^N'nnii'i  d.  h.  .Gott  kämpft',  cybii  ,Eljakim'  d.  h. 
,Gott  richtet  auf. 

4.  Unter  den  geographischen  Namen  giebt  es  eine  Reihe 
ursprünglicher  appellativer  Nomina,  die  ohne  Abänderung  zu  Eigen- 
namen geworden  sind  -w^ie  "jj;  ,Gaza'  d.  h.  ,die  starke',  C^K* 
,Sichem'  d.  h.  ,Schulter,'  TU  syr.  ,Tur',  gr.  ,Tyrus'  d.  h.  ,Feis', 
-lyS^  ,Gilead'  d.lh. , rauhe  Gegend',  ^:'pj,Gilgal'  d.h.,Rad'(?),Steinwälzung', 
P'^.N?  ,Beeroth'  d.  h.  ,Brunnen(stadt)',  HJ/^J  ,Gibea'  d.  h.  ,llügel- 
(stadt)',  hi!<^;B  ,Pniel'  d.  h.  , Gottes  Antlitz',  vgl.  nni?0  ,Morija'  nach 
Gen.  22,8  u.  14. ,  ferner  C^nnp  ,Kirjathaim'  d.  h.  ,Doppelstadt', 
über  C^j^ü  ,Mahanaim'  d.  h.  , Doppellager,  -schar'  (?),  |\i~  ,Dothan', 
cbp^'''!  ,.Terusalera' ,  c:"'y.  ,Enam'  d.  h.  , Doppelquelle'  (?)  u.  a.  vgl. 
§  28,  4.  —  Mit  einem  Afformativ  versehen  (vgl.  dazu  §  25,  6  u.  4) 
erscheinen  Wörter  wie  isy  ,Acco'  d.  h.  ,heisser  Sand,'  nb"^'^'  .Silo' 
d  h.  ,Ruhe',  )^1  , Joppe'  d.  h.  , Schönheit,'  IHT  , Jericho'  d.  h.  ,die 
duftende'  zu  Pin,  ün",  p2;  , Gibeon'  zu  HpJ,  ]^12n  , Hebron' d.  h. 
,Vereinigung',  ji"^  ,Zion'  d.  h.  ,die  sonnige',  ]"1^  ,Jordan',  doch 
wohl  ,der  fliessende'  v.a.r  l%oyry,  i1lJ"'p  ,Kison'  d.  h.  ,der  sich  krüm- 
mende'. —  Häufig  sind  Zusammensetzungen  mit  r^5j  ^o  t'Xn"'!:  ,Bethel' 
d.  h.  ,Gotteshaus',  ]1>S  n^2  ,Bethaven'  d.  h.  , Götzenhaus',  cnj  n^? 
.Bethlehem'  d.   h.  ,Brothaus',  niS  P^::  ,Betliabara'  =  HIDy  P^3  d.  h. 

/  'TT"*'  TT"";' 

,Grt  des  (Jordaii-)Überganges',  II^T  r\^2  ,Bethdagon'  d.  h.  .Tempel 
Dagons,'  ]i/r2\Z''  P"'2  ,Bethschemsch'  d.  h.  , Sonnenhaus',  —  ferner  mit 
P2"^p  (—  phöniz.  p-;p  vgl.    §    1,  4    Anm.)    y?>S  r^l'ip   ,Kirjatharba' 


119 

d.  h.  ,Vierstadt',  cn>;^  nrip  ,Kirjatli  Jearim'  d.  li.  ,Waldstadt',  - 
ferner  mit  ]^J?  , Quelle':  njl  py  ^Engeddi'  d.  h.  ,Bocksquelle',  iVi  j^J? 
jEudor'  d.  h.  , Quelle  der  Wohnung-^  (zu  ~)1~  vgl.  arab.  I)ür''cs-säläm 
jFriedensort^),  U'CK'  ]^y  ,Euseliemesch'  d,  h.,  Sonneuquelle^,  —  älinlieh 
CDlii  C\"ID"1  jRamatliaim  Zopliim'  d,  h.  ,Homg-Doppelliühe'  (?), 
2?3  HCT  d.  h.  jITöhe  des  Südens',  J??^'  "1^^?  ,Beerseba'  d.  h.  , Brunnen 
des  Eides'  u.  v.  a.  — -  Ein  ganzer  Satz  ist  der  Name  ?J<>'~n.''  ,JesreeP 
d.  li.   ,(jrott  ))tlanzt'. 


§  32.  Die  Zahlwörter. 

1.  Das  Zahladjektiv  "in^:  ,eins'  (wie  arab.  Wiudun,  äthiop. 
^üliädu)  mit  Dages  forte  implieituni  im  n  ist  gewühnlieh  Status 
constr.,  der  stat  abs.  lautet  dazu  mit  Dehnung  des  «  der  Tonsilbe 
und  Annahme  eines  __  vor  lin  (vgl,  T'nx,  C^ulj)  "inN.  Dem 
syrischen  und  überhaupt  aramäischen  hüdli  entsprechend  erscheint 
auch  Hesek.  33,3o  die  verkürzte  Form  "i".  Der  Plural  C^riN  ,non- 
nuUi'  hat  die  Verdoppelung  des  h  aufgegeben.  Das  Femininum 
hat  sein  t  dem  Stannnes-f?  assimiliert  und  lautet  rnx,  in  Pausa 
»^V'^^  —  jZwei'  heisst  mit  Dualform  D^Jtl'  und  geht  zurück  auf 
die  Grundform  sfnäin  (zum  t  der  ersten  Silbe  ist  zu  vgl.  "»yi!'),  arab. 
mit  Vorschlags-*  "HJniäni,  im  Femininum  (arab.  itJinütäni  und  tlti)i- 
tan'i)  eigtl.  sintain,  daraus  entstand  sittäjhn  und  endlieh  mit  Aus- 
stossung  des  i  und  enger  Verbindung  der  Laute  st,  also  mit  Dages 
lene  im  P  C^P'^,  skijini  zu  sprechen.  Wie  dies  Wort  schon  als 
Zahlsubstantiv  behandelt  wird,  so  auch  alle  folgenden.  Dass  sie 
Doppelformen,  eine  maskuline  für  die  Verbindung  mit  femininen 
Substantiven  und  eine  feminine  für  Maskidina,  aufAveisen,  ist  Avohl 
so  zu  erklären,  dass  die  ursprünglichen  Femhiinformen  (als  Ab- 
strakten lag  den  Bezeichnungen  für  , Dreizahl'  u  s.  w.  die  xVu- 
nahme  der  Femininendimg  nahe)  nur  in  Verbindung  mit  Maskulinen 
zur  schärferen  Hervorhebung  der  abstrakten  Natur  der  Zahlwörter 
festgehalten  worden,  dagegen  die  Femininendung  aufgegeben  wurde, 
wenn  schon  das  Substantiv  femininen  Charakter  zeigte.  Diese 
eigentümliche  Spracherscheinung  ist  übrigens  allen  semitischen 
Sprachen  gemeinsam.    ~     In  Z'^^Z'  ist  6  diu'ch  Trübung  von  ä  ent- 
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standen,  wie  arab.  thäläthun  zeigt  (vgl.  übrigens  §  1,  4),  >'2~1N  dui'eh 
Vorsclilag  eines  N,  wie  ^JJ.^2"1  noch  erkennen  lässt,  H^'^n  durch  un- 
organische Yerdoppekmg  des  tt*  aus  hämUä  (vgl.  ''ti'"'pn),  für  Avelches 
die  Grundform  härmsat  =  qätjhin  anzusetzen  ist,  arab.  liamsätun. 
Dem  VWW  liegt  ein  sidhsat,  Hl^'I^'  ein  sidJis-t  zu  gründe,  vgl.  äthiop. 
sedestn,  dem  WW  ein  s/fZA^,  siss.  Dem  hebr.  Mj?rJ^'  entspricht  arab. 
tliämäni,  fem.  thämämjatun,  syrisch  Pmänjä:  daher  erklärt  sich  die 
Endung  M_  als  aus  ij  entstanden,  avozu  §  23,  3  zu  vgl.  ist. 

2.  Die  merkwürdige  Form  für  ,elf^  "iti'j;  ^Pli^'y  wird  aus  dem 
assyr.  "is,  ^es  ,eins'  erldärt,  das  Q.^re  perpetuum  C\jt^'  bzw.  C^PB' 
ist  besser  nach  dem  K*^thibh  als  stat.  abs.  zu  lesen,  da  eine  Konti-ak- 
tionsform  -eni  ausgeschlossen  'erscheint;  die  Feminalbildung  in 
TT^il'yi^  =  'esräj,  über  welche  §  25,  6  und  26,  2  f.  zu  vgl.  ist, 
dient  wahrscheinlich  der  stärkeren  Unterscheidung  von  ITI^'y.  Die 
Bezeichnung  der  Zehner  geschieht  in  allen  semitischen  Sprachen 
(auch  im  Äthiopischen,  wo  freiüch  für  coi  die  Endung  ä  erscheint) 
durch  die  Plurale  der  Einer,  die  auffallende  Bildiing  C'jt^V.  für 
, zwanzig'  (und  nicht,  Avie  man  erwarten  sollte,  für  , hundert')  ist 
wohl  eine  Analogiebildung  nach  den  übi'igen  Zehnern  und  nicht 
etwa  eme  entstellte  Dualform  (=  2x10).  HNp  ist  aus  mfäth  ent- 
standen, arab.  entspiicht  wtätun,  der  Dual  lässt  das  N  quicszieren : 
C^riN?r.  Das  AVort  für  , tausend'  f]^N  aus  'alf  (so  arabisch; 
äthiopisch  ist  es  die  Bezeichnung  für  , zehntausend'),  ist  sicher  mit 
?]'2N  ,Familie'  d.  h.  Hausgenossenschaft  als  Unterabteilung  der 
StammesgeDOssenschaft  von  hause  aus  identisch,  das  auch  für 
, zehntausend'  neben  C^^N*  Pilt'V  vorkommende  r\22~)  ,Mvriade'  (zu 
221  jviel  sein'  gehörig)  ist  nicht  dasselbe  Avie  das  späthebräische 
Xl3"l,  Avelches  aus  dem  aramäischen  rihhü  entstanden  ist. 

3.  Von  den  Ordinalzahlen  ist  |ili''N"l,  zu  •^'NH  gch()rig,  eigtl. 
,der  vorderste'  (äthiop.  qädämt),  vgl.  lat.  neben  .ptinceps'  ,pnnms', 
englisch  ,first'  (d.  h.  , vorderster',  ,Fürst'),  der  Vokal  i  in  der  ersten 
Silbe  erklärt  sich  durch  dieselbe  rückläufige  Assimilation,  Avelche 
••t^'i^lS*,  "ipZI  zeigen  (aber  vgl.  auch  §  8,1),  auch  mag  Avohl  für  alle  diese 
Formen  ein  ""ri'Ii'  und  ein  ''\^''ür\  von  Einfluss  gewesen  sein.  —  Die 
Multiplikativa  werden  entAveder  durch  die  femininen  Dualformen  be- 
zeichnet: □\nj;2t^  'siebenmal'  im  Sinne  von  , siebenfältig',  ,nach  sieben 
IJicbtiingfu   bin*  imKm-  durcli  Formen  wie  pnx  , einmal',  JJZIi'  , sieben- 
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mal'    mit    und    ohne    CpJ?©.     Im    übrigen    ist    die  Syntax  zu  ver- 
gleichen. 

§  33.     Die  Präpositionen. 

1.  Viele  Präpositionen  lassen  noch  deutlich  ihre  nominale 
Abstammung  erkennen.  So  entwickelt  '^»^iN*  aus  der  substantivischen 
Bedeutung  , Seite'  die  präpositionelle  ,neben',  f^^n  , Tausch'  wird  zu 
,für',  InN  jHinteres'  zu  , hinter',  b'^.ü  bzw.  "7*^  ,Vorderseite'  zu 
^gegenüber',  ]'<2  , Zwischenraum'  zu  ,z^^^schen'J  ^ri'^M  jEntfernung'^ 
jGeringachtung'  zu  .ohne',  , ausser',  rnri  ,Unterseite'  zu  ,unter', 
aber  auch  '7)!  ist  aus  , Oberes'  zu  ,über',  CJJ  aus  ,Vereinigung'  zu 
,mit',  "ly  jFortdauer'  (vgl.  TiV)  zu  ,bis',  TN  ,Begegnung'  zu  ,mit' 
geworden.  Alle  diese  Präpositionen  sind  als  nominale  Status  con- 
structi  zu  verstehen,  zu  denen  das  folgende  Wort  im  Arabischen 
noch  regelmässig  als  Genetiv  erscheint:  min  JSfühin  ,von  Noah', 
"ilä  'el-medinäti  ,nach  der  Stadt'.  Im  Hebräischen  ist  diese  Kon- 
struktion noch  erkennbar  an  Verbindungen  wie  "'j?'?  ,im  Angesicht 
von',  ,vor',  ]3;D7  ,in  Absicht  von',  , wegen'  u.  s.  w.  Aber  selbst 
die  allen  semitischen  Sprachen  gemeinsamen  Präpositionen  3,  'p,  2 
sind  nicht  anders  zu  beurteilen,  was  im  Arabischen  an  Beispielen 
wie  UqaüliJii  ,wegen  seines  Wortes',  hihähi  ,bei  einem  Thor',  M- 
zeidin  ,wie  Zeid'  zu  erkennen  ist.  —  Die  im  Hebr.  häufige  Zu- 
sammensetzung mehrerer  Präpositionen  zur  Bezeichnung  ver- 
schiedener aufeinander  folgender  Zustände,  wie  t?];??,  rnr?p  u.  a.^ 
hat  z.  B.  das  SjTische  in  einem  men  iHvdth  ,bei'  eigtl.  ,von  bei'^ 
ebenso  das  Äthiopische  in  'emhäbeka  eigtl.  ,von  an  dir'  d.  h.  ,von 
dir',    das  Arabische  in  min  \llä  el-füräsi  ,vom  Pferde  herab'. 

2.  Die  di-ei  präfigierten  Präpositionen  2  ,in',  ,an',  ^  ,zu' 
(verwandt  mit  '?X,  dessen  schwächeres  Synonym  es  ist),  3  ,wie' 
(zur  Demonstrativwurzel  kä  gehörig  und  nahe  verwandt  mit  Bil- 
dungen wie  "i?  ,so',  ,dass',  |3,  HS  ,so',  also  eigtl.  ,das  So  von 
etwas',  =  ,wie,  nach  Art')  lauten  im  Arabischen  bl,  It,  M,  doch 
mit  Suffixen  Jähü,  hähüm,  im  Äthiopischen  hä,  lä,  3  stets  hämäy 
während  sie  im  Aramäischen  wie  im  Hebr.  meist  ihren  Vokal  ver- 
loren haben.  Dieser  kann  ursprünglich  nur  ä  gewesen  sein;  so 
dürfte  ein  C^D^  D'p,  ein  ns3  noch  die  ältere  Form  erhalten  haben,, 
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indem  ä  unmittelbar  vor  dem  Tone  gedehnt  bzw.  durch  Dages 
forte  (vgl.  1  cousec.  imperf.)  geschützt  wurde,  ebenso  mit  Suffixen 
T]3,  1J^,  Cr2.  Das  alte  ä  ist  dann  in  der  Regel  zu  S®wa  mobile 
verflüchtigt  worden;  aus  laöläni  wurde  C^iy*?,  in  geschlossener 
Silbe  aber  zu  i  geschwächt  worden:  aus  läqHül  wurde  '^irp'p-,  vor 
Chatefvokalen  trat  der  entsprechende  kurze  Vokal  ein :  ^1N*2,  7r.N*?, 
'hr\'2.  —  Mit  Suffixen  Averden  3  und  )  im  ganzen  gleichmässig  be- 
handelt. Wie  in  allen  semitischen  Sprachen  (ausser  äthiop.  hcjä, 
lejä)  entstehen  in  Verbindung  mit  dem  Suffix  der  1.  Person  Sin- 
gularis  die  Formen  "'2,  "h,  mit  dem  Suffix  der  2.  Person  des 
Singularis  im  Maskulinum  arab.  läJcä,  äthiop.  heka,  syr.  bäkh,  so 
hebr.  in  der  Pausa,  sonst  ^3,  während  die  Form  mit  dem  Femini- 
num der  maskulinen  Pausalform  gleicht,  mit  dem  Maskulinum  der 
3.  Person  arab.  läJm,  äthiop.  bö,  syr.  bch,  hebr.  12,  )"?,  mit  dem 
Femininum  n3,    n'l ,    im    Plural    mit    dem    Suffix    der    1.    Person 

T    '  T     '  , 

gegenüber  äthiop.  benä,  arab.  länä  hebr  1J2,  ebenso  C22,  CH^,  aber 
C3.  Die  Präposition  3  bildet  in  gleicher  Weise  die  Formen  C23 , 
C7]2,  n3ri3,  während  es  sonst,  um  dem  Stamm  grösseren  Halt  zu 
geben,  entsprechend  äthiop.  kämdjä  u.  s.  w.  ein  ^^^2  (mit  ver- 
balem Suffix  wohl  nur  aus  Wohllautsgründen),  ?]1D3  u.  s.  w.  lautet. 
Diese  Silbe  mö  erscheint  auch  im  Arabischen  als  mä  in  Ver- 
bindung mit  bl  und  anderen  Präpositionen,  wie  denn  auch  im  Hebr. 
1C3,  1C3,  '\üh  in  den  poetischen  Büchern  nicht  selten  sind. 

3.  Eine  ähnliche  lautliche  Erweiterung  vor  Suffixen  zeigt  die 
Präposition  "(O  ,von'.  Dieselbe  lautet  vor  gewissen  Suffixen  zwar 
regelmässig:  D3P  bzw.  WPiÜ,  sonst  dagegen  verdoppelt  sie  sich: 
so  ergiebt  mm  -j~  wln-i  "*^S?2,  ebenso  mm  -\-  min-lcä  )^öp  u.  s.  w. 
Auch  cy  ,mit'  bildet  so  statt  ^ajJ  die  vollere  Form  ""ISJ?.  Mit  der 
Präposition  flX  ,mit',  ,bei^  —  ^itt  lautet  zufällig  gleich  die  nota 
accusativi  HN.  Dieselbe  geht,  wie  ebenso  die  Form  D3nN  ,vos', 
zurück  auf  ursprüngliches  ^ijjät,  das  zu  ^"üh,  ^eth  wurde,  zu  ver- 
gleichen ist  punisches  yth  (so  im  Poenulus),  sonst  n^N  =  'ith.  Dem 
arabischen  'yjä  in  'ijjdhii  ,ihnS  ^zjjäJca  ,dich'  (so  nur  in  Ver- 
biiulung  mit  Suffixen  in  Grebrauch)  dagegen  und  dem  b.-aram. 
jath  in  priP^  ,eos^  entspricht  das  aus  ^ijjät,  jdth,  jöth  entstandene 
^öth  in  ^nf<,  cniN  u.  s.  w.  —  Die  drei  Präpositionen  hii  ,zu',  '^y 
,auf',  ,über',  Ij;  ,bis  zu'  gehen  auf  rr'^-Stämme  =  •'\x,  ^bv,  ^"^V  zu- 
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rück,  was  ebensowohl  die  verwandten  Sprachen  beweisen,  so  arab. 
'f?a,  '«7«,  mit  Suffixen  ^ilaihi,  'älaihtm,  aram.  ""^J? ,  wie  auch  die  im 
Hebr.  selbst  erhaltenen  (älteren)  Formen  '•'l'y,  ^;pN,  ^"ly.,  die  auf 
Status  absolut!  '•'py  u.  s.  w.  weisen.  Daher  nehmen  sie  schein- 
bare Pluralsuffixe  zu  sich  (vgl.  §  29,  2):  ^'^V.,  "^^  cri\%v.  Wirk- 
liche Pluralsuffixe  haben  "IHN,  auch  "»"^nx  , hinter':  'ImN,  Z""!?  ,ring-s 
um':  ""'Z"'2p,  auch  feminal  \jlZ''2u,  vielleicht  pnr  ,uuter'  ''rr^r,  b.- 
aram.  so  auch  "•uirnP,  doch  vgl.  §  25,  6.  ^2  ,zwischen'  endlich 
bildet  wohl  ^^2,  legt  aber  sonst  die  Dualform  zu  gründe  TJ^2,  auch 
wie  im  svr.  hainäth  die  Femininform. 
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